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Verehrter Meifter 


Detlev von Lilieneron, 
| lieber Freund! 


Die Hfterreichifehen Dichter überreichen Dir, dem 
großen Norddeutfchen, dieſes Werk zu Deinem 
fechzigften Geburtstage. Ich darf mohl fagen: 
die öfterreichifchen Dichter; denn nur fehr wenige 
fehlen. Du wirft, verehrter Meifter, unter den 
Namen, die hier in lofer Folge aneinandergereiht 
find, viele Freunde finden aus Wien und den öfter: 
reichifchen Ländern: berühmte Namen, junge und 
fehr junge aufftrebende Talente. Und Du wirft 
Dich, verehrter Meifter, freuen, daß fie alle, Die 
in fterreich geboren find, ohne Unterfchied der 
literarifchen und politifchen Richtung — es geſchieht 
hier zum erftenmal — feftgefchloffen miteinander gehen, 
um Dir zu huldigen und Dir zu zeigen, was Du 
ung Sfterreichern bift und immer bleiben wirft, 

In Verehrung und Treue 


Adolph Donath. 


Wien, im Frühling 1904. 


Ferdinand von Saar. 
Reinheit. 


chelte man Doch nicht den Dichter, 
Wenn auch er zumeilen finft 
Und wie anderes Gelichter 
Aus des Lebens Pfüse trinkt. 


Meiner nur in Gegenfägen, 
Heller tönt empor fein Lied; 
Nimmer weiß das Licht zu ſchaͤtzen, 
er das Dunkel ſtets vermied. 


Wie ihn auch fein Wipfel Eröne, 

Wurzelt doch in Nacht der Stamm — 
Und der Lilie, Eeufche Schöne 

Hebt fih aus des Teihes Schlamm! 


Sfierreichiſche Dichter. 


Marie von Ehner-Efchenbach. 
Die Begleiterin. 


»r fam müde von einer weiten Wanderung zurid und lieg langſam 
den waldigen Bergpfad zum Felfenfegel empor, den fein altertiim- 
liches Schloß kroͤnte. Ruhig und ſchwer lagerten im Tal die weiß— 
ut lichen Nebel, mit verräterifcher Eile ſchwebte die Dunkelheit heran 
* umfing Die Stämme und die Wipfel der Bäume. 

Als dem einfam Schreitenden aus einem der Türme feines Haufes helle 
Lichter entgegenblinften, erfchten ihr Glanz ihm Tieblich wie Sternenfchimmer. 

Die Gartenmauer entlang ging er eine Weile taftend bis zur Fleinen 
Pforte, die fich nur einem beftimmten Drude der fundigen Hand öffnete, 

Sm Augenblik, in dem er fie berühren wollte, hatte fie ſich wie von 
felbft leife aufgetan und bereit, mit ihm zugleich einzutreten, ſtand an feiner 
Seite eine fchattenhafte Geftalt. Ihre Umriffe verfchwammen in der grauen 
Dämmerung, eine Schleiermasfe bedecte ihr Geficht. 

Peinlich angewidert wandte er ſich ab und ſchwieg und fragte nicht: 
„Ber bift du? Was willft du von mir?“ — er wußte, eine Stimme die zu 
vernehmen ein menfchliches Ohr vermöchte, würde ihm nicht antworten. 

Ihm graute auch nicht, es mwunderte ihn Faum, daß die Körperlofe 
ihm folgte. 

Ploͤtzlich aufgeſchoſſen und dennoch unerfchütterlich frei von Furcht, und 
Schauder, aber traurig, wie hoffnungslofes Sterben durchdrang ihn die lber- 
zeugung: Wo die eingefehrt, da ift ihr die Heimftätte bereitet. Sie ift ges 
fommen, um nie mehr von mir zu weicdhen. An meinem Tifche wird fie 
fißen, an meinem Lager wird fie ftehen, auftauchen wird fie vor mir, wenn 
ich den Rätfeln der Welt und des Lebens nachfinne, ihren Schatten wird fie 
werfen zwifchen mich und jede Dafeinsfreude und jedes Erdenglüd. 

An den Pfeilern des Einganges zum Schloßhof, in eifernen Ringen, ftafen 
brennende, fohwelende Fackeln. Stoßweife und fpielend entriß der Wind 
ihnen Funfenbüfche und freute fie wie Fleine feurige Blumen auf das Pflafter. 

Diener erwarteten den Herrn, gingen ihm voraus durch die Halle, über 
die breite, fanft anfteigende Treppe und er wußte, daß ihm, den anderen 
unfichtbar, die Begleiterin folgte. 

Er führte fein gewohntes Leben fort, ald Jäger, als Reiter, ald Segler, 
als gaftfreier Hausherr, als allenthalben freudig begrüßter Gaft. 

Dann wieder monatelang als einfamer Denfer und Träumer, verfunfen 
in Die vergeffene Weisheit der uralten Foliantenfchäße, die er angefammelt hatte. 
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ER DOSE Ya Fern I NOIR ET SL IIT — 
TREE 

Derſelbe wie je erfchien er. Niemand fah ihm die geringfte Verände- 
rung an, feiner bemerkte, daß ihm das Herz fchwer und daß in CHE Innern 
das Licht der Heiterkeit erloſchen war. 

Die ſtille Begleiterin kam nicht mehr allein. Mit ihr ——— —— 
die Schatten aller ſeiner Toten. Und jeder von ihnen erhob einen Vorwurf 
gegen ihn. Einen leiſen oder ſchweren. Zuckende Lippen, traͤnenumflorte 
Augen fragten: „Weißt du noch?“ „Beſinnſt du dich noch?“ 

Nur Eine laͤchelte ihn ſelig an. — Sie, die ihm das Schwerſte zu ver— 
zeihen und es nie erwogen hatte, weil ſeine Schuld in dem reinen Feuer ihrer 
Liebe erloſch. | 

Die Zeit. verfloß, Sahre um Sahre gingen dahin. 

Einmal auf einer ziel- und planlofen Wanderung fam er zu einem 
Kirchlein im Walde, in deſſen Nähe fich ein aufgelaffener Friedhof befand. 
Dort war fie einft zur Erde beftattet worden, die ihn am meiften geliebt hatte, 
eine Flatterrüfter bezeichnete die Stelle. Damals eine Gerte bloß, jest ein 
fchlanfer Baum mit zierlichem Geäft und feidigen Blättern, in deffen Zweigen 
Singvögel nifteten. Vom Grabe war nichts mehr zu fehen; nur üppiger als 
auf dem Waldboden ringsum entfaltete ſich auf ihm ein reiches Pflanzen- 
leben. Kleinblättriger Efeu, Gräfer und Farne drängten ang Ficht, in Fülle 
heroorgeftrogt breitete die wilde Erika mit ihren winzigen Gloͤckchen einen 
rofigen Schein über die ftille Stätte. 

„Sind das Grüße, die dein Staub mir entgegenfchickt?” fragte er. 

Heiße Tropfen fchoflen ihm ind Auge und Erinnerungen an entfchwun- 
dene Tage fliegen vor ihm auf. Bittere, herbe Erinnerungen an feinen Un- 
danf, feine Härte, an fchlecht belohnte, grenzenlofe Hingebung. Nicht einer 
fhönen und fügen Stunde befann er ſich und ihrer waren doch fo mande 
gewefen. Bergeflen alle — nur die anderen, die dunfeln, feinem Geifte ein- 
geprägt mit graufamer Deutlichkeit. Ihm war, als öffne eine Wunde fich in 
feiner Bruft und blute — blute ... Und was er vermochte, war und bejaß 
und allen Reichtum des Wiffens und jeden Triumph des Erfennens hätte er 
gegeben, um hinfnien zu fünnen vor fie und fagen zu Eönnen: Verzeih’! 

D Gott! — fie fehen, wenn auch nur im Traume Bor fie hinfnien 
und fagen fünnen: Verzeih'! — wenn aud) nur im Traume ... 

Seine ftumme Begleiterin indeffen glitt immer näher an ihn heran. Und 
zum erjtenmale wendete er fein Haupt nicht ab, fenfte er nicht die Augen. 
Leiddurſtig fah er fie an und fein Blick durchdrang den Schleier auf ihrem 
Angefiht. Und er ftaunte, denn nicht wie ein feindliches erfchien es ihm, 
fondern wie das einer Verföhnerin. 
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3.3. David. 
Mann und Stunde. 


ie hadern und die ftreiten 
Um Dinge, die vertan — 


Hinab die Waffer gleiten ; 


Laß ich den leichten Kahn. 


sch ſeh' im Zorn fie fchmellen 
Und bin gar ftill gemut — . 
Mir fpiegeln fih die hellen 
Geftirn’ in tiefer Flut. 


Dem Spiel der Wellenringe 
Seh’ ich befehaulich zu — 
Und ſchaͤrf' meine gute Klinge 
Am ſtarken Bauernſchuh. 


Weiß nicht, wer Stachelrede, 
Wer Zorneswort erſann — 
Es kommt eine beſſere Fehde, 
Da ſtell' ich meinen Mann. 


Karl Schönherr. 
Die Hoffnung der Mutter. 


} 


(N: meiner Tiroler Sommerfrifche lebt in einer elenden Schaluppe — 
man nennt fie Dort fpottweife die Nitterburg — die Kobefin mit 

ihrem Sohne, dem Kobes. In Not und Mühfal, bei harter Arbeit 

und Erdäpfeln ift fie fteinalt geworden, die ältejte Perfon weit im 
Umfreife, geradeaus hundert Sahre. Das abgeraderte, fpindeldürre, mumien- 
artig eingefchrumpfte Weib geht noch immer aufrecht daher und bedarf weder 
‚ eines Stodes noch einer Brille. Ihr Iederbraunes Geficht ift häßlich anzu— 
ſehen, wie ein verrungelter Rettig. Die Sahre haben jede Zeichnung daraus 
verwifcht. Die Lippen bilden nur mehr zwei bläuliche undifferenzierte Wuͤlſte; 
aber die warmen, grauen Auglein fchimmern noch immer frifc) und hell hinter 
den ewig entzüundeten, eftropifchen Lidern hervor. 

Die Alte verrichtet noch alle Arbeit in Haus und Feld. Sch traf fie 
erft vor einigen Wochen an einem eifigkalten Herbftmorgen in ihrem Eleinen 
Kufuruzfelde auf der bloßen Erde kniend in voller Arbeit. 

Wahrlich, man fohämt fich fpazieren zu gehen, wenn man eine ——— 
jaͤhrige Frau im nahen Felde hart arbeiten ſieht. 

Nebenbei betreut ſie auch ihren Sohn. Der iſt auch ſchon ſozuſagen 
über die erſte Jugend hinaus; im letzten Fruͤhjahre hat nämlich der „Bua“ 
ſein ſiebzigſtes Jahr vollendet. Sie waͤſcht und flickt und kocht fuͤr ihn und 
macht ihm jeden Morgen das Bett zurecht. Floͤhe — und deren duͤrften in 
der „Ritterburg“ einige niſten — wird ſie beim Bettmachen kaum mehr fangen; 
und wenn ſie beim Herd ſteht und ihm das Eſſen kocht — wer moͤchte be— 
haupten, daß ſich da noch niemals ein Troͤpfchen von ihrer Naſe weg in die 
Pfanne verirrte? Aber — die hundertjaͤhrige Mutter betreut ihren „Bua“! 
Alfo nörgle man nicht an Kleinigfeiten! Sie hält ihn auch fonft noch in Zucht 
und Zaum, fo gut fie e8 vermag. Holt ihn noch immer eigenhändig aus dem 
Wirtshaufe heim, genau fo wie ehedem, vor einem halben Säfulum, als er 
mit dem Schnapstrinfen anfing. Aber alle fürforgliche Mühe der Mutter war 
umfonjt gewefen. Es war dem Kobes fchon einmal vom Schicfal beftimmt, 
ein Schnapsbruder zu werden. Wer heute das alte, verwuzelte, glatzkoͤpfige 
Männlein mit dem gedunfenen Gefichte und den ftieren, gläfernen Trinfer- 
augen anfieht, ift fich auf den erften Bli darüber Flar, daß es da nichts 
mehr zu beffern und zu ändern gibt. Nur die Mutter — fie hat ihn im 
. Kaufe der fünfzig Sahre wohl ein paar taufend Mal vom Scnapsglafe weg- 
geholt und er hat ebenfo oft verfprochen, den Schnaps zu laſſen — fie allein 


UNE 


verzweifelt noch immer nicht ganz an einer möglichen Befferung des „Bur— 
fchen“; fie verhofft fich nod, immer, daß aus dem nunmehr fiebzigjährigen 
„Bua“ doc noch im Kaufe der Jahre ein ordentlicher Menfch werde, der 
„einft” in der Welt fein redliches Ausfommen finde, \ 
Hat die Uhr neun gefchlagen und der „Burſch“ ift noch nicht Daheim, 
dann leidet e8 die Kobefin, fo gut ihr die Bettwärme täte, nicht mehr auf 
dem Strohſacke. Sie zieht den alten Wattrocd an, den fie mit ihren Fnopftgen, 
zittrigen Fingern die laͤngſte Weile nicht am Leibe feftnefteln fann, und 
ſchluͤpft mühfam in ihre unfürmlichen Fleckelpatſchen. Gott, wie ſchwer buͤckt 
fi} fo ein fteinaltes Weib! Dann taftet fie fi, am Stiegengeländer Halt 
ſuchend, vorfichtig Stufe für Stufe die Holztreppe hinab, ins Freie. Wie oft 
fehe ich fie im abendlichen Dunfel durch die Gaffen fchleichen; vom Nöffel- 
wirt zur Traube, von der Traube zur Poft, von der Poft zum Loͤwenwirt 
zwingt fie ihre meeralten Knochen in nimmerraftender Sorge, überall fragend _ 
und Auskunft heifchend: | 

„Wo iſcht der Bua?“ 

Hat fie nach vielem Fragen endlich feinen Schlupfwinkel ausgefund- 
fchaftet, dann taucht plößlich ihr runzeliges Geficht im Türfpalt der Gaftftube 
auf und ihre rotgeränderten Grauaugen fuchen gierig alle Tifche und Winkel 
der qualmigen Stube nad dem „Nachtlumpen” ab. 

„Bo ifcht der Bua?“ 

Die Gäfte zeigen ihn ihr mit fpottendem Behagen, 

„Dort ... Alte! Sm Winkel! Er ift ſchon wieder beim fünften Glast, 
au 2... ala „us alu. 

Da fchlurft fie dann langfam, die bläulichen Lippen feft zufammen- 
gefniffen, Schritt für Schritt näher an feinen Tiſch heran. Se näher fie 
fommt, defto verlegener wird der Kobes. Erſt geftern hat er ihr wieder — 
gewiß zum zehntaufendftenmal — verfprochen, vom Schnaps zu laſſen; und 
die Mutter hat es alle zehntaufendmal geglaubt ... jedesmal meinte fie, 
nun werde ed Ernft ... eine Hoffnung muß halt jeder Menfch haben ... 

Zwei Schritte vor ihm bleibt fie ftehen, nickt vielfagend mit dem Kopfe 
und ftarrt ihn, ohne ein Wort zu fprechen, eine qualvoll lange Weile an. 

Der Kobes fucht verlegen in allen Tafchen herum nad) den Schnaps— 
freuzern für die Kellnerin. Das Auge der Mutter tut ihm weh. Das fpürt 
er auch im Dufel. 

„Sa ..., ja, Mutter... i geh’ fchon ... gleich... gleidy ... . lamentiert’3 
nur nit gar fo ſchrecklich!“ lallt er. Die Mutter hat ja feine Silbe gefagt. Nur 
ihr Auge läßt fie nicht von ihm. Und den Bli kann der Kobes nicht ver: 
tragen. Er fucht haftig Kreuzer für Kreuzer zufammen, um bald fortzufommen. 

„Alte, trink ... tu Befcheid,“ rufen ihr lachend die Säfte zu. 
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Habicht geradeaus auf ihren „Bua“ gerichtet. 

„Hoͤlltuifl eini! S werd wohl gehn, Muetter,“ fchreit meinerlich der 
dufelige Kobes. „Tut's nur nit gar fo fchredlich fhieh!" Die Mutter hat 
ja feine Silbe gefagt. Nur ihr Auge läßt fie nicht von ihm. Und das kann 
er halt nicht ertragen. 

Endlich hat er die Kreuzer beifammen. Er fchiebt der Kellnerin die 
Zeche zu, tappt nach feinem Hut und torfelt aus der Stube. Er will dem 
böfen Blicke entfliehen. Hart hinter ihm her fchlurft die Alte. Im Haus: 
flur pufft fie ihn mit ihrer fohlaffen Fauft in die Geite. 

Dean ad 

Der Kobes atmet auf. Weil fie nun endlich das erlöfende Wort ge- 
funden hat. Nur mit dem Munde fol fie reden! Mit den Augen nicht. Die 
Augeniprache feiner Mutter kann der Kobes nicht ertragen. Sie pufft ihn 
den ganzen Hausflur entlang, bis auf die Straße. D, das war ihm wohl... 
nur nicht fo ftumm anfchauen foll fie ihn. 

Auf einmal fippt die Stimme der Alten ins Weinerliche um: 

„Bua! Du machſt mir Kummernus! Wenn d fo weiter machſt, wirft di 
no ganz verfaufen! Wann werſt di denn amal beffern?“ 

3J beſſer mich fchon, Muetter,“ ſchluchzt num auch feinerfeits der ſchnaps— 
dufelige Kobes. „Muͤßt's mir nur a big! Zeit laſſ'n ... auf amal geht's nit!“ 

Shre grauen, warmen Xuglein Ieuchten auf. 9 

„Bua! Willſt mir's verſprechen, von morgen an a nuis Leb'n an— 
z'fangen?“ 

„Sa... Muetter,“ lallt der Kobes mit ſchnapsſchwerer Zunge. „Ber: 
flucht fei der Branntwein! Mi ficht koa Wirtshaus mehr!“ | 

Man braucht diefe Worte nicht gleich fo ernft zu nehmen. Geit einem 
halben Sahrhundert verflucht der Kobes jeden Abend den „Branntwein“, wenn 
er befoffen heimtorfelt. Aber in den grauen Auglein der Alten leuchtet es. 
Sie fchöpft wieder aufs neue Hoffnung, der „Burfche” werde mit zunehmenz 
dem Alter charafterfefter werden und ſich dann gewiß noch einmal zu einem 
brauchbaren Menfchen „auswachlen“. Man muß dem „Bua“ nur Zeit laffen. 
Auf einmal geht es nicht. 

Sie fchlurft ganz aufgeräumt neben ihrem Sohne her. Wenn der Dufel 
den „Bua“ nach rechts oder links reißt, leitet fie ihn forgjam wieder gerader 
aus, und wenn der alte Schnansfeffel zu ftraucheln droht, bewahren ihn 
die verfchrumpften, brüchigen Arme der hundertjährigen Mutter vor dem Falle. 
Er ift ja ihre Hoffnung. 


Peter Rofegger. 


Mahnungen. 
er Wind vom Kirſchbaum Blütenblätter ftreut, 
Der Frühling macht's dem Winter nah — es fchneit. 
Sp mahnt in Wonnetagen leis das Seid. ... 

Der Buchenwald in roten Rofen glüht, 

Der Spätherbft tus dem Frühling nach — er blüht. 

Sp weht der Traum von Glück in herber Zeit. 


“ 


Peter Altenberg. 
Geneſung. 


eil einer nicht am Typhus ſtarb, 
War's darum nur ein leichtes Fieber?!? 
Glauben Gnaͤdige an eine Liebe nicht, 


Weil einer nicht daran verdarb?!? 

Verbrannt zu Aſche, hebt der Phoͤnix ſich, verklaͤrt 
durch Schmerz, in Himmelshoͤhen 

Verſengſt du einem Sperling ſein Gefieder, 

Erhebt er ſich nie wieder! 


Guſtav Meyrinf. 


Das Gehirn. 


er Pfarrer hatte fich jo herzlich auf die Heimfehr feines Bruders 
Martin aus dem Süden gefreut und als er endlich eintrat in Die 
altertümliche Stube, eine Stunde früher, als man erwartet hatte, 
da war alle Freude verfchwunden. 

Woran e8 lag, fonnte er nicht begreifen, er empfand es nur, wie man 
einen Novembertag empfindet, an dem die Welt zu Afche zu zerfallen droht. 
Auch Urfula, die Alte, konnte anfangs feinen Laut hervorbringen. Martin 
war braun wie ein Ägypter und lächelte freundlich, ald er dem Pfarrer die 
Hände fchütteltee Er bleibe gewiß zum Abendeflen zu Haufe und fei gar 
nicht müde, meinte er. Die nächften paar Tage müffe er zwar in die Haupt: 
ftadt, dann aber wolle er den ganzen Sommer daheim bleiben. 

' Sie fprachen von ihrer Sugendgeit, als der Vater noch lebte — und 
der Pfarrer fah, daß Martins feltfamer melancholifcher Zug ſich noch ver- 
ftärft hatte. „Glaubt du, daß gewiffe überrafchende, einfchneidende Ereigniffe 
bloß deshalb eintreten müffen, weil man eine innere Furcht vor denfelben 
nicht unterdrüden fan?“ waren Martins legte Worte vor dem Schlafengehen 
geweſen. „Du weißt, welches grauenhafte Entfegen mich fchon als Fleines 
Kind beftel, ald ich einmal in der Küche ein blutiges Kalbshirn fah ...“, 

Der Pfarrer konnte nicht fchlafen, es lag wie ein erſtickender, ſpuk— 
hafter Nebel in dem früher fo gemütlichen Zimmer. Das Neue, das Unge- 
wohnte, dachte der Pfarrer. Es war nicht das Neue, das Uingewohnte, es 


war ein anderes, das fein Bruder hereingebracdht hatte. 


Die Möbel fahen anders aus wie fonft, die alten Bilder hingen, als 
ob fie von unfichtbaren Kräften an die Wände gepreßt würden. Man hatte 
das bange Ahnen, daß das bloße Auspenfen irgend eines fremden, rätfel- 
haften Gedankens eine ruckweiſe, unerhörte Veränderung hervorbringen mülfe. 
— Nur nichts Neues denken — bleibe beim Alten, Alltäglichen, warnt das 
Innere. Gedanken find gefährlich wie Bike! 

Martins Abentener nach der Schlacht bei Omdurman, das er erzählt, 
ging dem Pfarrer tagelang nicht aus dem Sinn. Wie er in die Hände der 
Dbeahneger gefallen war, die ihn an einen Baum gebunden hatten. Der 


Obizauberer fommt aus feiner Hütte, kniet vor ihn hin und legt ein nod) 


blutiges Menfchengehirn auf die Trommel, die eine Sklavin ihm hält. est 
fticht er mit einer langen Nadel in verfchiedene Partien diefes Gehirnes und 


Martin fohreit jedesmal wild auf, weil er den Stich im eigenen Kopfe fühlt. 


Was hat das zu bedeuten?! 
Der Herr erbarme ſich feiner! ... 


rg 


Gelähmt an allen Sliedern wurde er damals von englifchen Soldaten 


ins Feldſpital gebracht. 1 u 


Eines Tages fand der Pfarrer feinen Bruder bewußtlos zu Haufe vor. 


Der Mebger mit feiner Fleifchmulde fei gerade eingetreten, berichtete die alte 


Urfula, da ploͤtzlich ſei Herr Martin ohne Grund ohnmaͤchtig geworden. 
’ „Das geht nicht fo weiter, du mußt in die Nervenheilanftalt des Pro— 


feſſor Diokletian Buͤffelklein, der Mann genießt einen Weltruf,“ hatte der 


Pfarrer zu ſeinem Bruder geſagt, als dieſer wieder zu ſich gekommen war, 
und Martin mwilligte ein — — — — — — — — — — — 

„Sie ſind Herr Schleiden? Ihr Bruder, der Pfarrer, hat mir bereits 
von Ihnen berichtet. Nehmen Sie Platz und erzaͤhlen Sie,“ ſagte Profeſſor 
Buͤffelklein, als Martin das Sprechzimmer betrat. 

Martin ſetzte ſich und begann: 

„Drei Monate nach dem Ereignis bei Omdurman waren die letzten 
Laͤhmungserſcheinungen ...“ 

„Zeigen Sie mir die Zunge — hm, keine Abweichung, maͤßiger Tre— 


mor,“ unterbrach der Profeſſor. „Warum erzaͤhlen Sie denn nicht weiter?“ — 


. Waren die letzten Laͤhmungserſcheinungen —“ ſetzte Martin fort. 
„Schlagen Sie ein Bein über das andere, fo, noch mehr, ſo —“ befahl 
der ‚Gelehrte und Flopfte fodann mit einem Fleinen Stahlhammer auf die 


Stelle unterhalb der Kniefcheibe des Patienten. Sofort fuhr das Bein in 


die Höhe. „Erhöhte Neflere,“ fagte der Profeſſor — „haben Sie immer er- 
höhte Reflexe gehabt?” 

„sch weiß nicht, ich habe mir nie aufs Knie geflopft,“ meinte Martin. 

„Schließen Sie ein Auge, jet das andere, öffnen Sie das linfe, jo — 
jetzt rechts — gut — Lichtreflexe in Ordnung. War der Lichtrefler bei Ihnen 
ftet8 in Ordnung, befonders in leßter Zeit, ie Schleiden?“ 

Martin fehwieg refigniert. 

„Auf folche Zeichen hätten Sie eben achten man bemerfte der Pro: 


feſſor mit leichtem Vorwurf und hieß den Kranken fich entfleiden. Eine lange 


genaue Unterfuchung fand ftatt, während welcher der Arzt alle Kennzeichen 
tiefften Denfend offenbarte und dazu lateinifche Worte murmelte, 

„Sie fagten doch vorhin, daß Sie Laͤhmungserſcheinungen hätten, ich 
finde aber feine,“ fagte er ploͤtzlich. 


„Nein, ich wollte doc, fagen, daß fie nach drei Monaten verſchwun— 


den ſeien,“ entgegnete Martin Schleiden. 

„Sind Sie denn ſchon ſo lange krank, mein Herr?“ 

Martin machte ein verbluͤfftes Geſicht. 

„Es iſt eine merkwuͤrdige Erſcheinung, daß ſich faſt alle deutſchen Pa— 
tienten ſo unklar ausdruͤcken,“ laͤchelte freundlich der Profeſſor; „da ſollten 
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| Sie einmal einer Unterfuhung auf einer franzöfifchen Klinik beimohnen, wie 
"prägnant fich da felbft der einfache Mann ausdrücden fol, Ubrigens hat es 


nicht viel auf ſich mit Ihrer Krankheit. Neurafthenie, weiter nichts. Es wird 
Sie wohl gewiß auch intereffieren, daß es ung Ärzten — gerade in aller- 
legter Zeit — gelungen ift, dieſen Nervenfachen auf den Grund zu fommen. 
Das ift der Segen der modernen Forfchungsmethode, daß wir heute ganz 
genau wiffen, daß wir füglidy gar feine Mittel — Arzneien — anwenden 
föonnen. 

Zielbemußt das Krankheitsbild im Auge behalten! Tag für Tag! Gie 
würden flaunen, was wir damit erzielen koͤnnen. Sie verftehen? Und dann 
die Hauptfache: Vermeiden Sie jede Aufregung, das ift Gift für Sie — 
Alfo, jeden zweiten Tag melden Sie fich bei mir zur Viſite. — Nochmals: 
feine Aufregung!“ 

Der Profeffor fchüttelte dem Kranfen die Hand und war infolge der 
geiftigen Anftrengung fichtlich erſchoͤpft. — — — — — — — 

Das Sanatorium war ein maſſiver Steinbau und bildete das Eck einer 
ſauberen Straße, die das unbelebteſte Stadtviertel ſchnitt. Gegenuͤber zog 
ſich das alte Palais der Graͤfin Zahradka hin, deſſen ſtets verhaͤngte Fenſter 
den krankhaft ruhigen Eindruck der lebloſen Straße verſtaͤrkten. 

Faſt nie ging jemand durch dieſelbe, denn der Eingang in das viel⸗ 
beſuchte Sanatorium lag auf der anderen Seite bei den Ziergaͤrten, neben 
den beiden alten Kaftanienbäaumen.. — — — — — — — — — 

Martin Schleiden liebte die Einſamkeit und der Garten mit ſeinen 
Teppichpflanzen, ſeinen Rollſtuͤhlen und launiſchen Kranken, mit dem lang— 
weiligen Springbrunnen und den dummen Glaskugeln war ihm verleidet. Ihn 
zog die ſtille Straße an und das alte Palais mit den dunklen Gitterfenſtern. 
Wie mochte es drinnen ausſehen? Alte verblichene Gobelins, verſchoſſene 
Moͤbel, umwickelte Glasluͤſter. Eine Greiſin mit buſchigen weißen Augen— 


brauen und herben, harten Zuͤgen, die der Tod und das Leben vergeſſen 


hatte. — Tag fuͤr Tag ſchritt der Mann dem Palais entlang. — In ſolchen 


ooͤden Straßen muß man dicht an den Haͤuſern gehen. — Martin Schleiden 


hatte den ruhigen, eigentimlichen Schritt, den Menfchen haben, die in den 
Tropen gelebt. Er ftörte den Eindrucd der Straße ir fie Ba fo zu 


einander, dDiefe weltfremden Dafeinsformen. 


Drei heiße Tage waren gefommen und —— hatte er auf ſeinem 
einſamen Wege den Alten begegnet, der ſtets eine Gipsbuͤſte trug. Eine Gips— 
buͤſte mit einem Buͤrgergeſicht, das ſich niemand merken konnte. — 

Diesmal waren ſie zuſammengeſtoßen — der Alte war ſo ungeſchickt. 
Die Buͤſte neigte ſich und fiel langſam zu Boden. Alles faͤllt langſam, nur 
wiſſen es die Menſchen nicht, die keine Zeit haben zur Beobachtung. — 
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Der Gipsfopf zerbrach und aus den weißen Scherben quoll — — —: 
ein blutiges Menfchengehirn, — 

Martin Schleiden blickte ftarr hin, er ſtreckte fich und wurde fahl. Dann 
breitete er die Arme aus und fchlug die Hände vors Geſicht. Mit einem 
Seufzer ftürzte er zu Boden. — — — 

Der Profeſſor und die beiden Affiftenzärzte hatten den Borgang von den 
Fenftern zufällig mit angefehen. Der Kranfe lag jekt im Unterfuchungs: 
zimmer. Er war gänzlich gelähmt und ohne Bewußtfein. Cine halbe Stunde 
fpäter war der Tod eingetreten. 

Ein Telegramm hatte den Pfarrer ing Sanatorium berufen, der jebt 
- weinend vor dem Manne der Wilfenfchaft ftand. 

„Wie ift das nur alles fo raſch gefommen, Herr Profeſſor?“ — 

„Es war vorauszufehen, lieber Pfarrer,“ jagte der Gelehrte „Wir 
hielten uns ftreng an die Erfahrungen, die wir Arzte im Laufe der Jahre 
in der Heilmethode gemacht haben, aber wenn der Patient felber nicht befolgt, 
was man ihm vorfchreibt, fo ift eben jede ärztliche Kunft verloren.“ | 

„Ver war denn der Mann mit der Gipsbuͤſte?“ unterbrad) der Pfarrer. 

„Da fragen Sie mid nad, Nebenumftänden, zu deren Beobachtung mir 

Zeit und Muße fehlt — laſſen Sie mid; fortfahren: Hier in diefem Zimmer 
habe ich wiederholtemale Shrem Bruder auf das ausdrücdlichite die Ent- 
haltung von jeglicher Art Aufregung verordnet — ärztlich verordnet! Wer 
nicht folgte, war Shr Bruder, E8 erfchlittert mich felbft tief, lieber Freund, 
aber Sie werden mir Recht geben: Strifte Befolgung der ärztlichen Vorſchrift 
ift und bleibt die Hauptſache und ich ſelbſt war Augenzeuge ded ganzen 
Unglücsfalles. 
Schlägt der Mann in hödjfter Aufregung die Hände vor den Kopf, 
wankt, taumelt und ftürzt zu Boden. Da war jede Hilfe natürlich zu fpät. 
— Ich kann Shnen fchon heute das Ergebnis der Obduktion vorausfagen: 
Hochgradige Blutleere des Gehirnes infolge diffufer Sflerofierung der grauen 
Hirnrinde. Und jekt beruhigen Sie fich, lieber Mann, beherzigen Sie den 
Sag und lernen Sie daraus: Wie man fich bettet, fo liegt man. — Es 
flingt hart, aber Sie wiffen, die Wahrheit will jtarfe Singer haben.“ 


N 


M. €. delle Grazie. 
Orrphiſches Lied. 


rde, Erde, fagumblaute, 
Lebenskeime⸗uͤbertaute 
Schoͤpferin — 
Der in raͤtſelhaften Zellen 
Alle Daſeinsformen quellen — 
Nimm uns hin! 


Die du loͤſeſt, um zu binden, 

Die du trennſt, um dich zu finden, 
Mutterſchoß — 

Du von allen Keimen traͤchtig, 
Noch im Tode lebensmaͤchtig — 
Bind' uns los! 


Sieh ung ganz dahingegeben 
Über deine Tiefen ſchweben 
Dhne Wein... ; 

Heil'ge Mutter, in die Schleier 
Deiner ew'gen Liebesfeier 

Huͤll' uns ein! 
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Otto von Leitgeb. 


Die Sprache. 
in tiefer Schmerz bat mich durchfahren 
Jaͤh wie ein Blitz und wie ein Schickfal groß — 
Auffchreien wollt! ih — ! Bm verfchloffen waren 
Die Lippen und ich fehluchzte bloß . 
Kein Wort, zu nennen meinen Horn. — 
O, reiche Sprache, du biſt arm! 


Mit goldgeſprenkten Feuergarben 
Verbraͤmt die Sonne die Natur; 
Unſaͤglich ſchoͤn ſind ihre Farben, 

Zum Sagenland wird Berg und Flur, 
Das Herz wird von dem Zauber warm; 
Wo bleibt das Wort? Es iſt zu arm — 


Wie ſuͤßer Sang aus Engelskehle 

Jauchzt mir's im Blut und klingt im Ohr... 
Das hoͤchſte Gluͤck erfuͤllt die Seele | 

Und trägt in Sphären fie empor: 

Das Teuerfte umfchlingt mein Arm! 

D Lieb’, wie ift die Sprache arm! — 
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Raoul Auernheimer. 


Hochzeitsreiſe. 
Eine Szene. a 


Ein Coupé zweiter Klaffe im Schnellguge Wien— Venedig, fünfzehn Minuten vor der Abfahrt 
vom Suͤdbahnhofe. Paul fchiebt die Waggontuͤr zurück, wirft einen Blick in das leere Coupé. 
Friedas Kopf wird über feiner Schulter fichtbar. 


aul Junger Menfch von 27 Jahren, helle Augen, junger Bollbart!: 
Hier, mein Schag! Hier find wir wenigſtens allein. :/Ex tritt als der 
erſte ein. Frieda folgt ihm. Sie ift ein blühendes Gefchöpf von 20 Jahren. 
Rundes Kindergeficht mit hellbraunen Guckaugen, ſpitzem Kinn, Eaftanienbraunem, 
gewellten Haar. Um den etwas fpisigen Mund ein Zug früher, frauenhafter 
Weichheit, wie ihn junge Mädchen haben, die es nicht mehr find. Lavendelblaues Kleid, Girardi— 
hut mit blauem Band. In der Hand ein Blumenbukett./: 
Frieda :Jeintretend]: 
Gott Gott fei Dank! Die vielen Menfchen auf fo einem Bahnhof. Ein Wunder, 
wenn man da feinen Bekannten trifft. 


Daul. 


Sfüclicherweife find wir beide nicht befonders befannt ... Hierher, mein Ba, 


feß? dich ans Fenfter. So. Und jetzt machen wir zu und ziehen die Vorhänge vor. 
Er ſtoͤßt die Tür zu, dreht die Klinke um, dann zuruͤckkehrend,“ Mein Herz! :/er umfaßt fiel: 
Nun, willit du mir vielleicht gar feinen Kuß geben? :/Sie fchüttelt den Kopf./: 
Nein, nein, Schab, daraus wird nichts. Dazu fahr ich nicht mit dir nad) 
Reichenau, damit du mir feinen Kuß gibft. 

Frieda Akuͤßt ihn lächelnd/: 

Ich hab’ ja nur fo eine Angft ... Denf dir nur, wenn und jemand ge- 
fehen hätt’! 

Paul ;lteihthin]: 

Ad was! . 

Frieda. 

Jemand von meinen — ... Meine arme Mutter! Wenn die das wüßte 


Daul. 


Daß ich die ent bin, mit der du nach Reichenau fährft . . . :/er lacht.“ 
Freilich 


Frieda. 
Mein Gott, wenn das herausfommt! ... 


— 


Pau 
Kommt nichts heraus! ... Und überhaupt, davon folft du jest nicht reden. 
Segt follft du mir nur fagen, ob du mich lieb haft. Haft du mich lieb? 
Srieda :/tramigl: | h 

Tät’ ich fonft, was ich tu'? . . . :/Schritte im Verbindungsgangel: Um Gotteswillen! 
Geh weg! :/fie ftößt ihn zuruͤck/:. 

ꝑaul. 

Pſt! Stellen wir uns tot. :/Es wird an der Glasſcheibe geklopft/:. 

ine Stimme. 

„Es ift doch ein leeres Coupe!“ :/Es wird nochmals geklopft. Jemand entfernt fich von 
der Tür und ruft unwillig nacy dem Kondukteur. Der Konduktenr Öffnet die Tuͤr. Der elegante 


Herr und die elegante Dame erfcheinen zwifchen den Vorhängen. Paul und Frieda heucheln 
Steichailtigkeit./: 


Der elegante Zerr. 

Na alfo! Da ift ja noch Plab genug. :/Bum Padträger)/: Bringen Sie nur 
mal das Gepäd herein .. . :jer tritt ein, fagt brüst/: Pardon! 

Daul. 

Bitte fehr! Er verläßt feinen Plas am Fenfter, ſetzt ſich verdrießlic, neben Frieda, die ver- 
legen zum Fenſter hinausfieht./: / | 
Die elegante Dame ſſehr ſchoͤn und fehr blaß; englifches Reiſekleid, ſchwediſche Hand: 
fchuhe, aroße Boutons. Traurige Augen. Frieda gegenfiber am Fenfter Platz nehmend; mit 
einem angenehmen Lacheln/: 

Iſt's erlaubt? 

Srieda :jüberhöftich!: 

Bitte fehr! :/Der Pacträger arrangiert das juchtenlederne Handgepäd des eleganten Paares./: 


Der elegante Herr :/der dem Padträger Geld gegeben hat]: 

Sa, wie viel wollen Sie denn eigentlih? Was? :/Er fieht ihn witend an]: 

Die elegante Dame :/fanft]: 

Gib ihm nad). 

Der elegante Herr :/zukt die Achſeln/ 

Da! :/Der Packträger bedankt ſich,“ Sebt machen Sie aber, daß Sie ’raus fommen. 
Der Schaffner hat bereit3 Abfahrt geblafen! —Er zieht feinen ockergelben üͤberrock 
aus, nimmt neben der eleganten Dame Plab:/): Ganz nett iſt's hier, nicht wahr, Lies— 
chen? Man muß bloß dem Schaffner nicht glauben! Hier in Öfterreich, da 
wollen fie aus jedem Coupe ’n Geheimappartement machen! ... 

Die elegante Dame :nervög!: 


. 


Nicht fo laut, ich bitte Dich! :/Der Zug fest fid in Bewegung; die elegante Dame 
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betrachtet Paul, der fi) an Friedas Ohr beugt und ihr etwas zuflüftert.. Frieda unterdrückt ein 
eines Lachen, dreht dann den Kopf und blickt gefliſſentlich zum Fenſter hinaus. Pauſe.“ 


Der elegante Herr ſſtudiert den Kurier]: 
Um 41 Uhr find wir in Meftre, um 11 Uhr 25 ın Benedig. 
Die elegante Dame :/gleichgültig/: 
Sp. :;Sie betrachtet abwechfeind Frieda und die vordiberziehende befonnte — nach 
einer Pauſe von fünf Minuten ſagt fiel: Wenn die Dame erlaubt, koͤnnten wir 
vielleicht das Fenfter öffnen. 
Srieda. 
D D bitte sehr! :/Sie will das Fenfter öffnen, ift aber zu ungeſchickt dazu./: 
Die elegante Dame. 
D bitte, bemühen Sie ſich nicht! :/Sie läßt das Fenfter herunter: Ah! :/3u Srieda:]: 
Ein fchöner Morgen! 
Srieda. 
Sa, fehr ſchoͤn, wirflic ... So viel Sonne überall, fo viel Sonne .. . :Paufe.l: 
Daul :/zu Srieda/: 
Willſt du nicht den Maid umnehmen? Du könnteft dich erfälten. Er legt ihr 
zaͤrtlich den Plaid um die Schultern, Frieda dankt mit einem Blick. Die elegante Dame laͤchelt 
unmerklich; eine neuerliche Pauſe entſteht. Frieda blickt krampfhaft zum Fenſter hinaus, die 
Dame muſtert ſie. Der elegante Herr hat einen Schildkrotzahnſtocher aus der Weſtentaſche ge— 
nommen und ſtochert in den Zaͤhnen. Paul betrachtet ihn gehaͤſſig. Nach einer Weile zu Srieda/: 
Wenn du erlaubft, Herz, fo rauch’ ich draußen meine Zigarre. :/Frieda niet 
laͤchelnd, Paul verläßt das Coupe, Frieda fieht ihm nad). Die Dame lächelt ftill, wendet fich 
wieder der Ausſicht zu./: 
Der elegante Herr :/ver den Baͤdeker aufgefchlagen hat]: 
Du, die Schöne Ausficht ift eigentlich) auf der anderen ar Da muß man 
draußen ftehen. 
Die elegante Dame :/gleichgüttig/: 
Sieh dir fie an, wenn fie Dich intereffiert. Mich intereffiert fie nicht. :/Der 
elegante Herr betrachtet die elegante Dame einen Augenblick gehäffig, dann zuckt er die Achſeln 
und geht auf den Gang hinaus; die Dame und Frieda bleiben allein zurüd. Nach einer, Weile 
fagt die elegante Dame’: Fahrt die Dame vielleicht auch nad) Venedig? 
Frieda /erroͤtend/ 
Nein . ... Daß heißt: Heute noch nit ... nein. Heute fahren wir bloß bis 
Reichenau. 
Die elegante Dame. 
Ah! 
Frieda. 
a, Sie ſieht wieder hinaug.]: 

Sſterreichiſche Dichter. } 2 


Die elegante Dame :lächend/: 
Sie find wohl auch auf der Hochzeitäreife? 
Frieda. 


Sa... Natürlich... Haben Ste das ſchon bemerft? 

Die elegante Dame. | 

Bemerft? Kann ich nicht fagen. Sch hab’ e8 mir gedacht. 

Srieda :verlegend lachend/ 

Ad) fol... Und Sie, gnädige Fran, Ste find wohl auch auf der Hochzeitsreiſe? 
Die elegante Dame. 

Sa... WDaufel: 

Srieda :]die fich verpflichtet fühlt, zu fprechen/: 

Und — reifen Sie ſchon lange? 

Die elegante Dame. 

Sechs Wochen. Bon Frankfurt find wir ausgegangen. Paris, London, Ham— 
burg, Berlin, zulegt Wien, überall nur ein yaar Tage .. . :/Seußend/: Und 
jest geht’8 nach Italien. 

Srieda. 

Stalien! 

Die elegante Dame. 

Sa... Sch wäre fchon gerne wieder zu Haufe... Ich bin eigentlich ſchon 
ein wenig reifemüde. 

\Ssrieda. 

Das laßt fic denken ... Paris, Berlin, London .. Mein Gott! Aber fchön 
muß das doch ſein! 

Die elegante Dame. 

D ja... Das heißt — wie man es nimmt ... Für ein junges Mädchen, 


das noch nicht viel in der Welt herumgefommen: ift, eigentlich zu viel auf 
einmal ... Zu viel! Man fieht fo viel, daß man zum Schluſſe gar nichts 


mehr fieht ... Und alles andere ... Ach! ... :/fie fchließt einen Moment die Augen./: 
Sind Sie auch ſchon längere Zeit unterwegs? 

Srieda :/erfchrict/: | 

Sch? Nein, erft feit heute. 

Die elegante Dame. 

Erjt feit heute. Alſo der erfte Tag... :/Sie lächelt, Frieda wird Farmoifinrot./: 
Cigentlic hätt? ich e8 an Ihrer DVerlegenheit merken koͤnnen, vorhin ... 
Nun, Sie brauchen fich nicht zu fchämen. Wir find ja Frauen... 
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Fried 

Ich ſchaͤme mich ja gar nicht, gnäbige ed [Sie blickt zu Boden,/: 

Die elegante Dame. 

Wie lange werden Sie reifen? 

Srieda. 

Ad! Nur drei Tage. 

Die elegante Dame. 

Wie? 

Srieda :/bemerkt ihren Fehler]: | 
Sa — das heißt: Vorläufig ... Vorläufig drei Tage... Mein — mein 
Mann hat nicht länger Zeit — vorläufig. 

Die elegante Dame :lteinehmend/: 

Hm!... Er ift wohl Beamter? 

Frieda. 

Beamter? Ja — ich glaube, er iſt Beamter. Natuͤrlich, er iſt Beamter, Staats— 
beamter, im Miniſterium ... Iſt der Herr Gemahl auch Beamter? 

Die elegante Dame. 

Nein. Mein Mann iſt Rechtsanwalt in Frankfurt. Am erſten Januar naͤchſten 
Jahres uͤbernimmt er eine große Kanzlei. Bis dahin wollen wir reiſen. 
Frieda. 

Ah!Der Zug hält, der Schaffner ruft die Station aus; mehrere Leute fleigen aus. 
Paul erfcheint, eine Duͤte mit Obſt in der Hand/: Da mein Liebling, frifches Obit .:. 
Der elegante err Ain der Tür, ein Glas Bier in der Hand/: 


Willſt du ’nen Schluck machen, Lieschen? :/Er trinkt raſch ab, hatt — dann has Halb: 
leere Glas hin/: 


Die elegante Dame :/beleidigt/: 
Danke! 


Der elegante Herr bemerkt feinen Fehler⸗ 


Ad) fo! Ein Druckfehler. Na ja! :/Er trinkt das Glas völlig aus, ſchlaͤgt die Tuͤr zu.l: 


Srieda :/zu Paull: 


Danke. :/Sie nimmt eine Tranbe aus der Dütel: Aber du mußt auch etwas effen. 
Diefe Birne? :/Sie lächelt ihm zu./: 
Wenn du zuvor abbeißt ... 


Srieda :iichämigl: 


Aber ... :/Sie beißt vafch in die Birnel: Da... :/Die elegante Dame lächelt wehmütig, 


ein bischen neidilch/:. 
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Srieda :/ven ‚Sie der eleganten Sn mißverftehend/: NR 
Darf ich Ihnen aufwarten, gnädige Frau? Sie hält ihr die- Dit⸗ si |: 
Die elegante Dame. 
D nein! Sch danke. 

Srieda :lteife zu Paut/: N 
Denk dir nur, fie hält uns fir verheiratet. :/Schtudt eine Traube.): } 

Daul. 

S. Na, ich werd’ fie in ihrem Glauben beftärfen. :/Er gibt Frieda einen Kuß.l; 


% 


Auf Wiederfehen! ... Bei der naͤchſten Station fteigen wir. aus. /Er ver⸗ 


ſchwindet wieder in den Gang; der Zug fest ſich in Bewegung.!: 


ae nn 0 
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Die elegante Dame :/fieht ihm nah: Ein fo junger Mann —9 ‚Sie haben a 


gewiß aus Liebe geheiratet? 
Srieda. 


Bir h haben une fehr lieb... :/tebhaft/: Er ginge für mid, ind Feuer. Und \ 


ich für ihn. 


Die elegante Danıe. 
Das iſt ein feltenes Gluͤck. 
Frieda. 

Selten? Iſt das ſo ſelten? 
Die elegante Dame. 


Sp viel ich weiß. Bei und in Frankfurt werden die wenigſten Ehen aus 


Liebe gefchloffen ... Sch weiß nicht, wie das in Wien ift. 
Frieda. | 


Es wird wohl nicht viel anders fein ... Aber mit einem Marne, den man 


nicht Tiebt ... Das muß fchredlich fein! 

Die elegante Dame. | 
Es iſt auch fchredlidh ... Sch weiß das — :/rafh: von einer Freundin. 
Srieda. Er Wu 
Ah! 

Die elegante Dame. 


Die hat fo geheiratet. Man hat fie verfchachert wie einen Schluß "Aktien. 


Sie hat geweint, fie ift auf den Knien gelegen vor ihren Eltern, umfonft. 


Sie empfand nichts für ihren Bräutigam, fie liebte ihn nicht, fie liebte 


vielleicht fogar einen anderen ... Umfonft. Man zwang fie zu der verhaßten 
Verbindung. | | 
Stieda. 


Warum hat fie ſich ne laſſen? Ich waͤre A an ihrer Stelle. SE 


\ 


— 


Be 


\\ Die elegante Dame. 


Es hat nicht jede den Mut dazu. 
Frieda. 


Ich haͤtte ihn! :/Sie plickt kg auf, NR mit niedergeſch agenen Augen:/: Aber, was 
geſchah weiter mit Ihrer Freundin? 


Die elegante Dame. | 

Nichts Befonderes, Sie ging auf die Bocreiterefe . . . Ah! Welch eine 
Marter! Seit dem erſten Tage zankten ſie ſich, fie. ihr Mann. Und 
wenn ſie nicht zankten, hatten ſie ſich nichts zu fagen ... Das iſt fuͤrchter⸗ 


lich, ſo eine Seele, in der nie etwas mitklingt, aus hie ein Wipderhall 


fommt, nie! ... Ah! ... Sie fuhren durch die fehönften Gegenden, meine 


Freundin und ihr Mann, und fie war fterbensunglüdlicdh ... 


Srieda. 
Sch bedaure Ihre Freundin ... 
Die elegante Dame. 

. Am liebften war fie im Coupe! ... Da ift man mit fremden Leuten bei— 
fammen, vor denen man fid) en MmiR, da macht man Befanntfchaften, 
man vergißt ... Ach wie gluͤcklich mar meine Freundin, wenn fie unter- 
wegd jemanden traf, ‚mit dem fie reden Fonnte, reden, der fie nicht ver- 
lachte, der fie vielleicht ln, Ah! Es paffierte ihr nicht allzu haͤufig . . . 
Srieda. 

Arme Frau! ... 

Die elegante Dame Nliaͤchelt/ | 

AH! Sie bedauern fie? Sie haben ein gutes Herz, ... Aber was fümmert 
Sie das Ungluͤck meiner Freundin? Sie find glüdlih! Wenn Sie auch nur 
drei Tage reifen und nur bis Neichenau ... Sie find glüdlih! ... 
:]Srieda ſchuͤttelt langſam den Kopf: Ach! Sagen Sie nicht nein! Sie willen ja gar 
nicht, wie glüdlich Sie find! ... 

Frieda. 

Glauben Sie mir, gnaͤdige Frau, ich hab' auch mein Teil! ... 

Die elegante Dame :/warın/: 

Warum denn? Aber gehen Sie! Sind Sie nicht jung, ſchoͤn ... oh! Wie 


ſchoͤn! ... Und haben Sie Ihren Mann nicht lieb? :/Zrieda nickt Und hat er 
"Sie nicht Lieb? Frieda nickt wieder]: Diefe Blumen da :/Die elegante Dame deutet auf 
Friedas Straußl: find fie nicht von ihm? 


Frieda Idie Blumen liebEofend/: 


5a, fie find von ihm ... Und ich hab” ihn fehr lieb ... Und ich bin doch 
auch fehr ungluͤcklich. Sie ſenkt den Kopf]: 


RL NND 


Die elegante Dame :/exftaunt/: 

Ungluͤcklich? | 

Sa. 

Die elegante Dame. 

Und warum? 

Das — br ich Ihnen nicht fagen „.. Es wäre auch zu viel! Ein ganzer 
Roman! 

Die elegante Dame. 

Erzaͤhlen Sie mir Ihren Roman! 

Nein, nein! ... fig: Warum —— Sie mir nicht den Ihrigen, gnaͤdige 
Frau? 

Die elegante Dante :/trübfelig]: 


Meinen Roman! Aber ich habe ja feinen! Das ift ja gerade mein Koma, 
daß ich feinen habe ... Mein Roman, fehen Sie, befteht in drei Worten: 
Ich wurde verheiratet. 


Strieda. a 
Iſt das der Anfang oder das Ende? 
Die elegante Dame. 


Beides: der Anfang und das Ende! Aber reden wir nicht von mir! Reden 
wir von Ihnen! Sie haben vorhin fo traurig gelächelt. Weshalb? Vielleicht 
fann ich e8 Ihnen ausreden . .. vielleicht kann ich Sie auslachen ... Reden 
Sie! Es ift nicht gemeine Neugier, die mich treibt. Es iſt mehr, es iſt Mit: 


gefühl, Es ift Freundfchaft ... Wenn wir ung auch erft feit einer Stunde 


fennen. Wenn wir uns auch vielleicht im Leben nicht mehr ſehen. Das 


Scidfal hat und zufammengeführt. Wir find beide auf der Hochzeitsreiſe, 


beide jung, Neifegefährten, vielleicht Xeidensgenoffen. Sprechen Sie! 
Frieda. 


Gnaͤdige Frau, das kann id; Ihnen aber doch nicht ſagen ... Das nicht! — 
Sie würden mich verachten! 


Die elegante Dame :/ftust]: 
Wie? Wäre es möglich? 
Gnädige Frau, Sie wiſſen ja gar nicht, was alles möglich iſt ... :/Paufel: 
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Die elegante Dame. 

Doc, ich kann e8 mir denken. Sie armes Kind! :/Frieda ſenkt den Kopff: Sie 
armes Kind! Aber was haben Sie? :/Sie ergreift Friedas Hand/: 

Srieda. | 

Gnädige Frau — :/fte bricht in Tränen aus/: Ich fchäme mich fo, guädige Frau! ... 
Die elegante Dame. / 
Sie haben Unrecht, mein Kind. Sie haben ihn ja lieb ... Die Liebe if 
unfere Tugend. Und darım find Sie die Tugendhaftere von uns beiden. 
Und auc die Glüclichere .. . :/fie flreichelt ihr das Haar]: 

Frieda. | 

Gnädige Frau, oh, Sie find fo lieb mit mir, gnädige Frau! :/Sie will ihr die 
Hand kuͤſſen/⸗ 

Die elegante Dame :jentzieht ihr die Hand/: 

Nein, nicht fo... :/zieht fie an ſich, Eüßt fie auf die Stine. So ... Und feien 
Sie mir nicht böfe, wenn ich mich in Shr Geheimnis gedrängt habe. Ich hätte 
es mir ja eigentlich denfen fünnen ... Aus der Art, wie er Ihnen den Plaid 
umlegte, wie er Sie füßte, hätt ich es merfen muͤſſen ... So zaͤrtlich iſt 
man nicht — auf der Hochzeitsreiſe ... 

Srieda :]ichlägt die Hände vor das Gefiht/: 

Dh! :iDer Bug fährt langfamer; Paul tritt ein.]: 

Paul. 

Geſchwind, mein Herz, wir find in Reichenau ... 

Srieda :/lächelt eilig, Tränen in den Augen]: Ä 

Sa. Sch bin fchon fertig! :/Sie fteht auf:/: Adieu, gnädige Frau... 

Die elegante Dame. 

Adieu, liebes Frau ... Adieu, mein Kind! :/Sie erwidert Pauls Verbeugung, indem 
“fie lächelnd das Haupt neigt. Der Bug halt.l: 

Paul [indem er Plaid und Tafche ergreift/: 

Die Blumen ... Die Blumen nimmt du, Schatz? :/Er geht voraug|: 

Frieda. | 

Die Blumen . .. :/fie nimmt fie auf, überlegt einen Augenblick, dann, mit einer plöglichen Be— 
wegung, reicht fie fie der eleganten Dame/: Viel Gluͤck auf die Reife, gnädige Frau! ... 
:/Sie folgt Paul, der den Arm um ihre Taille legt; beide fleigen aus; die elegante Dame fteht 
am Fenfter, die Blumen in der Hand, und winkt mit ihrem feidenen Tafchentuche/:. 


Der elegante Herr zuruͤckkehrend/ 
Gottlob, daß die draußen find! :/Er fest fich ans Fenfter, nimmt eine Zeitung heraus]: 
Wie haft du bloß mit dem Frauenzimmer reden fünnen? Man fah es ihr 
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doch auf zwanzig Schritt Diftanz an, daß fie mit dem Menfchen nicht ver- 


heiratet iſt! ... 


Die elegante Dame :/feht, die Augen vol Tränen, am Fenfter und winkt. Der Zug 


fest fich langfam in Bewegung. Die elegante Dame fagt leiſe, fir fich/: 
Biel Gluͤck! ... :/Sie läßt ſich auf die Kiffen fallen; führt das Tafchentuch zu den Augen]: 


Der elegante Herr. 
Sa, wie fiehft du denn aus, was haft du denn mit deinen Augen? 
Die elegante Dame :/tupft die Augen mit dem Tafchentuchel: 


Nichts... nichts ... Es ift mir nur was hineingeflogen ... :/Sie drücdt das 
Geſicht in die Blumen): 
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Hugo Salus. 
Talmudiſche Legende. 


hanina und Hoſaja, kleine Schuſter 
Im Lande Israel, ihr Leben lang 

In einer Buhlergaſſe ſaßen fie, 
In einer dunklen, engen Buhlergaſſe, 
Und machten Schuhe für die Bubhlerinnen. 
Die Famen, 'grell geſchminkt, von Salben duftend, 
In ihren Seidenröckchen zu den Schuftern 
Und festen keck die Füße auf ihr Knie: 


Mach’ mir Pantoffelchen mit Silberglocken, 


Klingkling, Elingklang: Kein Freier kann vorbei!" 
Und eine zeige die wohlgeformte Wade: 
„Zanzftiefelchen, Hofaja, Enapp und hoch, 

Zwei Finger unters Knie!" 


Ihr Leben lang, 
Chanina und Hofaja, Eleine Schufter, 
Im dunklen Buhlergäßchen faßen fie 
Und Elopften Schuhe für die Buhlerinnen. 
Sie ſchauten gar nicht auf die glatten Dirnen 
Und hielten ihre Füße auf den Knien 
Und nahmen Maß und hämmerten das Leder 
Und freuten fih auf Sabbatruh’ und Bethaus 
Und mit den tiefen Fragen der Dalacha. 
Da fandte Gott Dienftengel zu den beiden, 
Die ſchwebten nieder in die Buhlergaſſe 
Und flanden vor den Schuftern, Tichtumfloffen, 
Im dunklen Buhlergäßchen: „Nehmt ung Maß! 


Wir holen ung die Schuh’ am Freitagabend.“ 


Die beiden Schufter nickten nur. Ihr Herz 


War ganz erfüllt von einer tiefen Frage, 

Dom Glück des Forſchens. Und der Engelsfuß 
War wie der Fuß der ſchlanken Buhlerinnen. 
Die holten ihre Schuh’. Am Sabbat aber, 

Da alles Volk fih vor dem Tempel drängte, 
Da raufchte es vom Himmel her und rief: 
„Chanina und Hoſaja, blicket auf!" 

Und uͤber ihnen ſchwebten licht die Engel 

Und ihrer Schuhe Sohlen leuchteten. 

„Erkennt ihr unſere Schuh'? So hoͤrt, ihr andern, 
In einer Buhlergaſſe ſitzen ſie 

Und ſchuſtern Schuhe fuͤr die Buhlerinnen. 

Doch ihre Namen ruft der Herr der Welt 
Durch alle Himmel heut' von ſeinem Throne 
Und freut ſich ihrer. Rab Chanina, komm! 
Komm, Rab Hoſaja! Folgt uns in den Tempel!“ 
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sriedrich Werner von Defteren. 
Das Weib des Belchabad. 


ach zwanzig ſorgenſchweren Jahren voll bitterer Demuͤtigungen, 
nagender Enttaͤuſchungen und aufreibender Kaͤmpfe war Belchabad, 
der Sohn Jehudos, endlich zu Reichtum, Macht und Anſehen 
gelangt. Da wuͤnſchte und vermißte er, was er waͤhrend all der 
Zeit nicht vermißt und nicht erwuͤnſcht hatte: ein Kind, einen Sohn, der 
das von ihm Errungene genießen, ſeinen Stamm fortpflanzen, ſeine Wuͤrden 
und Schaͤtze erben und mehren ſollte. Doc; Marſabeths Schoß war unfrucht— 
bar geblieben; von ihrem Leibe konnte er nimmermehr Frucht erhoffen und 
Darum veritieß er fie. 
| Vergebens warf fie fich ihm zu Füßen, rang die Hände, raufte die Haare 
und flehte: „Trenne nicht, was der Herr, unfer Gott, gefügt hat! Ein halbes 
Menfchenleben lang war ich dir vereint in Treue und Liebe und wich nicht 
von deiner Geite. Habe ich nicht Mühen und Sorgen mit Dir geteilt, dir 
gedient und dich genekt? Habe ich nicht den Schlaf der Nächte geopfert, um 
über dich zu wachen, den Schweiß arbeitspoller Tage vergoffen, um dein ut 
zu mehren? Habe ich nicht den Morgen und den Mittag meines Lebens dir 
geweiht, meine Blüte dir dahingegeben? Und nun, da es Abend: wird, ein 
reicher, friedlicher Abend durd; unferer Hände Arbeit, willft du mich aus— 
fchließen von der Tafel, auf der unfere Früchte prangen, der Nuhe deines 
Lagers und des Gegens deines Daches mid, berauben und mich hinausftoßen 
in die Nacht, Die da anbriht? Sp willft du mir Ichnen? Was habe ich 
dir getan, o Belchabad, daß du mic weiſeſt aus Deinem Herzen und 
Haufe?" 

Belchabads Herz aber war nur eines Wunfches voll; felfenhart war 
fein Sinn und das Weib war ihm nicht mehr als dem Wanderer der Schatten, 
den der Mond ihm in Fühler Nacht beut. „Der Segen des Herrn ruht nicht auf 
unferem Bunde,“ fagte er. „Darum tue ic nad) feinem Willen und Geheiß, 
fo ich ihn loͤſe. Mehret euch, hat der Gott unferer Väter geboten. Du hajt 
mir nur ein Leben, bein eigenes, gegeben, das Weib fol aber dem Manne 
mehr geben als ein Leben. Deine Blüte ift verwelft und trug mir feine 
Frucht. Sch aber will nicht entgegengehen einem leeren Abende und deshalb 
mir ein Weib nehmen, deffen Schoß gefegnet iſt. Doc follft dur mic nicht 
graufam und ungerecht fchelten, Marfabeth. Bon den Gütern und Schäßen, 


. bie ich mir erwarb, follft du dir zum Danfe für deine Liebe wählen, was 
immer deinem Herzen am genehmften iſt. Und begehrft du die Hälfte meiner 
Habe, ich weigere fie dir nicht, fo wahr du mir teuer bift.“ 

„Kannft du Liebe mit Gold entlohnen?” ſprach dagegen das Weib. 
„Nicht nach Reichtum fteht mein Sinn. Iſt dein Herbft denn einfam, fodu 
mich haft, die ich Dir Xen; und Sommer war? Verftoße mich nicht, Belcha— 
bad! Laß mich dir dienen wie bisher! Behalte mid; unter deinem Dadhe, 
wenn nicht in deinem Herzen! Barmherziger wäre eg, du töteteft mich, denn 
du verftießeft mich. Belchabad, Belchabad, gib mic nicht der Verzweiflung 
preis! Sch ftürbe daran und mein Tod kaͤme über dein Haupt und wars 
delte in Fluch, was du dir erträumeft ald Segen. Erbarmen!“ | 

Der Mann aber bfieb hart und graufam. „Meine Schuld, fo ich eine 
auf mich Iade, will ich zahlen mit ſchwerem Golde, mit der Hälfte meiner 
Habe und mich fo entfühnen. Nimm, was ich dir geboten, und zieh ‚von 
binnen!“ 

Er wandte fid; von Marfabeth, die in wildem Sammer und tödlichem 
Weh fchluchzend dalag. Doch feiner der Knechte und feine der Mägde im 
Haufe Belchabads fühlte Mitleid mit der einftigen Herrin, ob fie auch ſtets 
gütig und liebreich gewefen war; feiner ſprach ein tröftendes Wort, Aus 
Furcht vor dem Herrn und in ftarrer Selbftfucht mieden alle die Verftoßene 
und da ed Abend ward und fie noch immer in herzbrechender Verzweiflung 
anf der Schwelle lag, höhnten die jungen Knechte das alternde Weib und 
geboten ihm, zu weichen. Da fehrie e8 gellend auf, fprang ungeftim empor 
und verfchwand im fchattenfchweren Dunfel der Wälder. , 

Und Belchabad ging hin und warb um Sisram, die fchönfte Tochter des 
Sarbinedh und der Malchote, deren Schoß gefegnet worden war achtmal. 
Wohl hatte die Sonne des Sommermendetages erft fiebzehnmale Jisrams 
rote Lippen und weiße Glieder gefüßt und in bald fünfzig Herbiten hatten: 
baumbrechende Stürme Belchabads Marf entfräftet. Doc, Sarbinech war ein 
weifer Mann umd wußte gar wohl, daß alles vergängliche Schönheitsgold 
liebreizgender Sugend nicht aufwog das dauerhafte geprägte Gold eines 
alternden Mannes. Und fo gab er Iisram, feine Tochter, dem reichen Bel- 
chabad zum Weibe. 

Bon allem Gefinde ihres Gatten in feftlichem Zuge eingeholt und ges 
leitet — zog die Neuvermählte ein in ihr neues Heim. | 

Da, an der Schwelle, warf fi ihr ein Weib in Lumpen entgegen, 
das, in der Freude der Feftlichfeiten unbemerkt, fich eingefchlichen hatte. Und 
Died Weib, das die Knie Jisrams flehend umflammerte, war Marfabeth, die 
zum erftenmale feit ihrer VBerftoßung im Haufe Belchabads auftauchte, Finfter 


und drohend blickte diefer auf die Genoffin feiner Jugend und winfte den 
Sinechten, fie mit Gewalt zu vertreiben. | — | 

Jisram aber fragte: „Wer ift diefes Weib und was will ed mir?“ 

Ihr Gatte entgegnete nicht und winfte abermals. 

Da nahm die junge Herrin die Flehende in Schuß vor den rauhen 
Griffen des Gefindes. „Laßt dieſes Weib,” fprach fie. „Sch will, daß es 
mir feinen Wunfch Fundgebe, und den will ich gewähren. Blicke nicht finfter, 
Belhabad! Die erfte Bitte, die ich in unferem Haufe an Dich richte, mußt 
du erfüllen. Ich will dies Weib erhören.“ — 

Und da fie ſchmeichelnd den Gatten anblickte, konnte der nicht anders 
als willfahren. Denn das Herz des Tiebeheifchenden Alters ift Wachs in 
den Händen der begehrten Jugend. | | 

„Was erbitteft du von mir?“ fragte Jisram. 

„Einen Brofamen von deinem Mahle, o junge Herrin,” bat Marfabeth, 
„ein Bund Stroh in deinem Stalle, auf daß ich die legten Lebenstage, die 
mir der Wille ded gerechten Gottes ſchenkt, zu friften vermag! Sch will es 
dir lohnen mit meinen Lippen, die für did; beten, und meinen Händen, die 
für did) arbeiten werden.“ 

„Deine Bitte fei gewährt,“ ſprach Iisram, „gewährt im Namen Gottes, 
meines Herrn, und DBelchabade, meines Gatten!” | | 
Und wieder lächelte fie dem Manne zu, deffen Fnirfchender Grimm und 
bleicher Zorn vor dem liebreizenden Blicke des holdfeligen jungen Weibes 
fhwanden und fich in ein gepreßtes Lächeln voll fflanifchen Gehorfams 
wandelten. | | 

Und Marfabeth, Belchabads erfte Gattin, blieb im Hauſe als niedere 
Magd. Gebeugten Hauptes, im Schweiße ihres Angefichtes verrichtete fie die 
fchwerften Arbeiten wie das Tier im Soche, fein Wort ſprach fie zu Denen, 
die ihr einft gehordhten und nun geboten, fein Lächeln kam je über ihre 
Lippen, Feine Träne über ihre Lider. Ein leerer Leib fchien fie, ein Körper, 
dem die Seele fchon vor der Stunde des Todes entfloh. Zur Nahrung nahm 
fie weniger Speife denn ein Kind, zum Schlafe weniger Zeit denn ein Greis. 
Untrennbar von der Erde, die ihr Fuß trat, Schienen ihre Blicke; nie fah man 
fie auf Belchabad oder Sisram ruhen, | 

Diefe fchaltete indes unumfchränft und ganz den Eingebungen ihres 
launifchen Gemuͤtes untertan über das Beſitztum, das Herz und den Geift 
des Gatten, der ihr willenlos und machtberaubt anheimgefallen war ale ein 
Sflave. Sie war ſich der Macht ihrer Jugend und Schönheit bewußt ge— 
worden und nüßte die Gewalt ihrer Reize, die die Sinne des bald Fünfzig- 
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jährigen immer wieder lockten und vollig bezwangen, Fremd waren ihrem 

Herzen Danf und Liebe für den Gatten; Doch verächtlic erfchien er ihr und 
mählich haßte fie ihn, fo wie der Gefangene die Feffeln haft, die ihm ven 
Gebrauch feiner Glieder erfchweren. Und Sehnſucht geſellte fid zu diefen 
Empfindungen, die Sehnfucht nach einem Herzen, ungeftüm und leicht wie. 
das ihre, nad) einem Leibe, jung und zart wie der ihre, nad) einem Blute, 
heiß und raſch wie das ihre, und nad) einem Willen, ftärfer als ber ihre. 
Und die Sehnfucht ward zur Flamme, zum furchenden, zungelnden Brande und 
der Wunſch zur Tat. 

Osrai, der Belchabads Schafe hütete, geftel der Herrin. Und war der 
Herr draußen auf den Feldern, fo weilte der Hirte im Haufe, und weilte 
der Herr im Haufe, fo war Sisram auf den Feldern und Weiden. Das 
Gefinde flüfterte zuerft und lächelte, dann lachte es und hielt den Klang der 
Stimmen nicht mehr im Zaume. i 

Sp drang die laute Kunde auch an dag Ohr Belchabade. Der aber 
wußte fchon, was er von fremden Lippen nun vernahm, er kannte fein Elend 
“und feine Schmad. Und ob er auch darunter litt wie ein Tier unter Nuten- 
hieben, wie ein folches beugte er das Haupt und hielt den Naden den 
Streihen hin. Er wagte nicht zu fchreien und ſich aufzubäumen, da ihm 
vor nichts fo fehr bangte als vor dem ewigen Verlufte jener, die er in Mark 
und Herzen trug. Er vermochte ed nicht, fie aus feinem Fleifche zu reißen 
wie einen Dorn; feige bebte er zurück vor der Wunde, an der er zu ver: 
biuten fürchtete. Und auch Osrai zu verjagen oder zu töten magte er 
nit. Denn nicht nur fühlte ſich Belchabad machtlos in feinem eigenen 
Haufe, von dem Gefinde verhöhnt, mißachtet und verraten, nicht nur Fannte 
er Osrai als mutig und flarf: er wußte auch, daß Jisram ſich den Erwählten 
ihrer Sinne nicht würde nehmen laffen, ohne fih ihm, ihrem Gatten dann 
zu verfagen, oder ohne ihn zu verlaflen. Und fo duldete Belchabad feine 
Schande, ächzte im Geheimen, ftöhnte und fchluchzte ungefehen und fchwieg. 
Sein Haar verwilderte, fein Leib vermorfchte, fein Geift verfiel. 

Jisram fah das alles wohl und freuete fich deffen. Immer kuͤhner riß 
fie die fchonenden Schranken des Sindengeheimniffes nieder, tiefer und tiefer 
demütigte fie den Gatten, höher und höher erhob fie Osrai. Bald lebte Bel- 
chabad in feinem eigenen Haufe nur noch als ein Geduldeter, galt weniger 
denn der Armfte feiner Knechte, war elend wie Marſabeth. Diefe fchien 
nichts zu merfen von dem ©rauenhaften, das fi vor ihren Augen vollzog, 
von dem Ötrafgerichte eine gerechten Gottes. Es mußte wahr fein, daß ihre 
Seele geftorben war. Wenn Belchabad ihren Weg freuzte, hob fie nicht mehr 
denn fonft das Haupt und beachtete ihn nicht, ihn, dem ihr Anbli nunmehr 


ob feiner doppelten Schmad; Herz und Nieren zerfleifchte. Und er mied fie 
ſchuldbewußt und fcehambeladen. — | 

Nach einem Tage, den er in verzweiflungsvollem Selbfiverflagen im 
barmberzigen Dunkel des einfamen Waldes verbracht hatte, kehrte Belchabad 
einjt heim, da ſchon die Sterne aus nachtdunklem Himmel herniederblidten. 
Er fchlich zu Jisrams Kammer. Die Tür war verfchloffen. 

„fine mir, Jisram,“ bat er demütig in feiner ſchmachvollen Liebes- 
begierde. 

Da antwortete ihm ein hohnvergiftetes Lachen, dem ſich ein zweites bei— 
miſchte, das des Osrai. Belchabad erkannte es. 

„Was willſt du mir?“ toͤnte Jisrams Stimme. „Habe ich dich zu mir 
gerufen und dich geheißen, dein Haupt neben das meine zu legen? Hebe dich 
hinweg, Verabſcheuter, von der Staͤtte der Freude und Liebe!“ 

Und Dsrai ſprach: „Suche dir dein Lager im Stalle, Belchabad, zu 
Seiten deiner Marfabeth!” 

Der Verhöhnte ſchrie auf wie ein todwundes Wild, das fich Eraftlos 
und ohnmaͤchtig fühlt, den Schüßen, der es erlegte, zu zermalmen. Mit 
Fauften und Füßen ftieß er gegen die trennende Tür, heulte und tobte. Da 
wuchſen der Hohn Sisrams und der Spott. Osrais. Knirfchend und jammer- 
voll fchlich Belchabad endlich von dannen. Unbemwußt tat er nach Derais 
Geheiß: er lenkte die Schritte dem Stalle zu. Dort fehluchzte er wild auf. 
„Unter Tieren finde ich vielleicht, was nicht zu finden ift bei Menfchen: ein 
Herz,“ dachte er. 

Und er ward anfichtig der Marfabeth, die wachend auf dem Stroh lag. 
Da übermältigte ihn fein Weh. Er fiel vor dem Weibe auf die Knie. 

„Marfabeth,“ fchrie er, „ich habe gefrevelt an dir. Aber größer als 
mein Frevel ift meine Strafe. Gott, der Herr, hat vergolten die ſchwarze 
Zat — Aug’ um Aug’ und Zahn um Zahn und firaft mich an meinem 
Herzen, weil ich gejündigt habe gegen dein Herz. Marſabeth!“ 
| Und er legte fein Haupt auf ihren Schoß, den er verfchmäht hatte um der 
Unfruchtbarfeit willen, und durch feine Glieder zucte und tobte das Keid der 
Träne. Ä 
Wortlos verharrte Marfabeth und ihre Blicke blieben tot. Sie hatte 
‚wohl nicht verftanden. Doc, ihre Arme regten fi) und umfaßten das Haupt 
des Unglüclichen und ihre Hände foften fein wirred graues Haar, bis daß 
er entfchlummert war wie ein Kind in den Armen der Mutter. Dann bettete 
fie ihn weich und liebreich auf dem Stroh und da fie fah, wie er fchlief, 
ging fie leife von binnen. - 

Heiß war die Nacht und die Fenfter des Haufes fanden geöffnet. 


we 
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Marſabeth fchwang fich, ihrem Alter trogend, leicht wie ein junges 
Raubtier in das. Gemach der Sisram. Die fchlief Tiebesmüde und Osrai 
ruhte neben ihr. 

Marjaberh hatte im Hofe eine ftarfe Hanfjcynur gefunden. Die nahm 
fie hervor, legte fie behutfam, behutfam den beiden tief Schlummernden um 
die Naden und zog und zog die Schlinge. 

Und als Belchabad am Morgen erwachte auf dem Stroh inmitten der 
Tiere, da ftand Marfabeth vor ihm und fprach zu ihm die erften Worte feit 
dem Tage, da fie verftoßen ward: „Kerr, dein Haus ift dein. Gehe hin und 
fieh das Werf des gerechten Gotted und meiner Liebe.“ 


— 32 — 


Stephan Milow. 
Dem Almächtigen. 


err, wenn das bange Übel Eommt, 
Dem Menfchen, der da ringe, nichts frommt, 
Ihn eine Feindesfchar bedrängt, 
Den Lebensatem ihm beengt, 
MWenn alles fih um ihn verwirrt, 
Sein Fuß bei jedem Tritte irrt, 
Sp ftaun’ ih nicht, das faſſ' ich Teiche; 
Doch wenn das arme Herz erreicht, 
Mas es fich heiß erfehnt fo lang, 
Am Ziele hält nach Kampf und Drang, 
Daß jest beglückt es wogt und ſchwillt 
Und endlich jubelnd überquillt: 
Wie IP ih das? Wie geht das zu? 
Das, Unerforfchter, machft nur du! 


Oſterreichiſche Dichter. 3 


— 33 — 


dd 


Vinzenz Chiavacci. 
„818 halt a Frag!” 


rifeur und Raſeur“ fteht über feinem Laden und eine blißblanfe meſſin— 
gene Barbierſchuͤſſel baumelt neben der Tür. Herr Binder, der Eigen- 
tiimer des Gefchäftes, ift ein fchlanfer Mann in mittleren Sahren, 
immer höflich, elegant, A quatre epingles. Sein Kopf fieht immer aus, 
als ob er eben, mit dem erften Preife ausgezeichnet, aus einer Frifeurfonfurrenz 
hervorgegangen wäre. Er hat immer eine feierliche Miene aufgejest, als ob er 
im Begriffe wäre, ernjte rituelle Handlungen vorzunehmen. Herr Binder be- 
hauptet auch, daß das Gefchäft eines Frifeurs die fchwierigften Anforderungen 
an feinen Mann ftelle. Er meint damit in erfter Linie nicht feine Kunft; 
denn er legt den Dichteften Haarwald nieder wie ein Schnitter das Ahrenfeld 
und tiber den borftigften Bart fährt er mit einer Leichtigfeit hinweg wie eim 
Sfiläufer über eine befchneite Berglehne. Die verzweifeltfte Slate weiß er 
durch ſchlaue Ausnuͤtzung der Färglichen Mittel in eine anmutige Parkanlage 


mit breiten Alleen und Rafenpläßen zu verwandeln. Die Hauptfchwierigfeit 


feines Berufes befteht vielmehr in der diplomatiſchen Behandlung feiner 
Kunden. Darin hatte er e8 zu einer ſolchen Fertigkeit gebracht, ale ob der 
Minifterpräfident Körber feine jahrelange Kundfchaft gewefen wäre. 

Es iſt Sonntag vormittag. Alle Pläge find beſetzt. Die Kunden, die 
gerade nicht unter dem Meffer find, lefen mißmutig ihre Zeitungen und feufzen 
zuweilen, wenn ihnen die Sache zu langjfam geht. Denn jeder hat es eilig 
und feiner fann es begreifen, warum fid) der andere gerade am Sonntag 
vormittag rafieren laffen muß. Da ftürmt noch einer herein, fein finfteres 
Antlig mit dräuenden Borften beſetzt. Er wirft einen grimmigen Blick in 
die Verſammlung, brummt etwas wie einen Fluch in die Borften und wendet 
fih zum Gehen. — | 


„Aber ich bitte, Herr Kat, es Dauert ja nicht lange,” ruft Herr Binder, 


„Sie fommen gleich daran.” N 

Zögernd fchließt der Herr Rat die Tür hinter fi. „Mein lieber Herr, 
das geht ja net,“ fagt er ungehalten und fieht fich vergeblich nach einem 
feeren Stuhl um. „Wenn man nicht einmal ein’ Seffel hat, feine Zeitung 


und nichts! : Damit werden Sie fid) alle Kundfchaften verjagen. Sie müffen 


mehr modernen Geift haben. Da vergrößert man halt das Lokal und nimmt 
ein paar Gehilfen auf. Aber alles jelbft z''ſammreißen wollen, nur 's Geld 
einftecfen und nichts dafür bieten, Das geht net.“ 


— 


„Aber ich bitte, das ift ja nur an ein’ Sonntag; da drängt ſich alles 
in zwei Stunden zufamm’. Es is halt a Kreuz.“ 

„Ah, das hab’ i gern,“ frozzelt ein anderer Gaſt. „Hopatatſchi fein. 
San m’r Ihna net amal recht? Aber fo fan die G'ſchaͤftsleut' von heutigs- 
tags. Wann ’3 ihna guat geht, werden |’ uͤbermuͤatig. Soll'n m’r und viel- 
leicht an an’ Sunntag beim Pudelfcherer oder von der Köchin mit’n Gurfen- 
hachel rafier’n laffen, weil So z'weng Arbeitsfräfte hab’n.“ 

„Aber bitte, ich hab’ nur g’meint, e8 is halt a Kreuz. Man hat eben 
leider nur zwei Hände.“ 

„Da wüßt i Shna glei an’ Rat. Stell'n © Affen an; die hab’n a 
jeder vier Haͤnd'.“ 

Allgemeines Gelächter, in dag auch die Gehilfen pflichtfcehuldigft ein- 
ftimmen. 

Mittlerweile hat Frau Binder dem grantigen Herrn Nat ihren Stuhl 
in der Kaffe abgetreten. Er fett fich hin und brummt: „Zehn Minuten wart’ 
ich; aber wenn ich dann nicht d'ran fomm’, fo geh’ ich und Sie feh’n mid 
nie wieder.“ | | 

Der Gedanfe an eine ewige Trennung von dem lieben Herrn Nat machte 
auf Herrn Binder einen ſolchen Eindrud, daß er feine Kunde, einen dicken 
Fleiſchhauer, in die Wange fihnitt. 

„Prdon, Prdon!“ rief er und fuhr mit dem Alaun über die Wunde. 
„88 18 halt a Kreuz, wenn man fich fo tummeln muß.” 

„Oha! das is derweil daneb'n ’gangen,“ rief der Fleiſchhauer gutmütig. 
„Mitn Abftechen fann i beffer umgeh’n. Halten So mi für ’n heiligen Se- 
baftian, daß S' mi bei lebendigem Leib fchinden woll'n?“ 

„Schamfter Diener; Diener, Diener!“ rief Herr Binder und pußte mit 
der Serviette den Aberflüffigen Puder ab. 

„Ab, nir Diener, Diener! Da fan no a yaar Stoppeln. Soll i 
m’r doͤ auf d' Wochen rafier'n laſſen? Das hätt? i no liaber: Raſier'n 
auf Raten! Tan © nur fchön weiter hobeln und die Haar’ müaffen a a bißl 
gftust werd’n, aber urdntlich, wie a englifcher Raſenplatz; fonft fagt mei 
Weib wieder, wann f’ mir über d' Haar fahrt, i hab’ mi beim Roßhaar— 
frampler friſier'n laffen.“ 

Herr Binder warf einen namenlos klagenden Blick auf den Herrn Nat, 
der erbarmungslos auf die Uhr blidtee | 
„Sp, ſchamſter Diener, Diener! Jetzt is alles in fchönfter Ordnung. 
Bitte fich anzufehen. Bitte, Herr Rat, wenn 's gefällig if. Der Herr da 
wart’ jchon noch a biffer!l, net wahr? — Fanni, gib dem Herrn derweil die 
„Sliegenden‘.“ 
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Der Herr, an deffen Loyalität fo große Anforderungen geftellt wurden, 
war der Wafferer vom nahen Fiaferftandplage. Er ftand fchwerfällig auf 
und fette fich auf den leergewordenen Stuhl. 

„Ab na, fo guat jan m’r wieder net,“ fagte er mit ftoifchem Gleichmut. 
„Wird denn da G’vatter, G’vatter, leih’ m’r d' Scher g’ipielt? Sekt wart’ 
i fhon a Glockenſtund'. Schau'n & mi an. I ſchau eh fohon aus wie die 
felige Paftrana. Na’mittag wird draht; da muaß i do repatirli ausfchau’n, 
funft fchmeißen |’ mi außi, bevor i no an Rauſch hab’.“ \ 

„Ss hab’ nur ’glaubt, weil’8 der Herr Nat fo preffant hat,“ wagte Herr 

Binder fchlichtern einzuwenden. 
„Ah was, die Regierung fann warten,” fagte der Wafferer, „wart f’ 
jest fchon fo lang, ’8 dritte Jahr oder was; da kann ma nachher fchon a 
Biertelftund’ länger warten. J ftel! den Dringlichfeitsantrag, dag S' m’r 
jest z’erfcht mei Matragen herrichten, dann die Kotbürften abhobeln und in 
Schnauzer eindrah’n: ‚ES ift erreicht!" Laffen © Ihna nur Zeit. Die Dring- 
lichfeitsanträg’ muͤaſſen z’erft erledigt werd’n. Die Regierung fann warten.“ 

Die übrigen Kunden lachten. Der Herr Rat warf dem frechen Um- 
fturgler einen vernichtenden Blick zu, nahm feinen Winterrod und nad) einem 
furzen erbitterten Kampfe mit Frau Binder, die ihm mit der Kraft der Ver- 
zweiflung die Nocärmel zubielt, fchlüpfte er hinein und verließ das Lokal. 

„Aber Herr Haberl, jest hab’n S' m’r die ſchoͤne Kundfchaft vertrieb’n,“ 
fagte Herr Binder mit Tränen in der Stimme. 

„Weil mi 868 fchleimt, wann fi da aner auf’n Herrn aufifpiel'n möcht. 
Born Tod und vorn Frifeur fan alle Menfchen gleih. Die ganze Wochen 
hat er Zeit; für was wär’n denn die Bureauftunden da? Na, an an? Sunn- 
tag muß er fich rafier'n laffen. Und mit fo an’ Bart! Das fan ja lauter 
Brombeerftauden. Das is ja a Laubfägearbeit. Und unferans foll fi nach— 
her mit fo an Mefler fragen laffen, das wie a Haiftfchfiefer ausfchaut.“ 

Herr Binder feufzte. Er warf einem anderen Gaft, der unruhig wurde, 
einen bittenden Bli zu und rief: „Gleich, bitte, gleich fommen dran. Karl, 
einfeif’n! Dem Herrn Huber ein Zundhölzel. Danke, danfe! Schamiter 
Diener, Diener! Ma moͤcht's ja jedem recht machen; aber es is halt a Kreuz.“ 
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ie grauen Schatten finken, 


Mathilde Graͤfin Stubenberg. 
Das Schweigen ift erwacht — 


Abendgang. 
D Laß uns den Frieden trinken 


Der milden Sternennacht. 


Wir wollen engumſchlungen 
Dahingehn, ich und du, 
Durch ſel'ge Daͤmmerungen 
Der lichten Hoͤhe zu. 


Weitab von dem Getriebe, 
Weitab vom Puls der Welt, 
Daß nur der Strahl der Liebe 
In unſre Seele faͤllt. 
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Philipp Langmann. 
Dad Schneefind.”) 


on den fchwarzen, zum Himmel ragenden Felfenwänden, die feit 
ewigen Zeiten der zornigen Brandung Des dunklen Meeres in 
ftolgem Gleichmut troßen, erhebt fich das granitene Gebirge zu 
einer weiten, niedrig gewellten Ebene, auf der ein alter Föhren- 
wald jahraus jahrein durch die Jahrhunderte feinen ſchwermuͤtigen Träumen 
nachfinnt. Hier lebte auf feinem ftattlihen Hofe Herr Iwar und rodete den 
Wald und gebot einer Schar Knechte und Mägde, die Feld und Stall 
beforgten, wenn er den Bären und Hirfchen fahen ging. Ferne von der 
Welt und dem König, viele Meilen weit vom nächften Gehöft, lebte er - hier 
in Frieden und Wohlfein feine Mannesjahre, wie er feine Kindheit und 
Juͤnglingſchaft hier verbradjt hatte, abgefchloffen, fchweigfam und ftill. 

Schweigſam war er einmal fortgegangen und hatte Frau Berta heim— 
gebracht, die al8 Eheweib mit ihm waltete und ihm zwei Knaben fchenfte 
mit waflerhellen Augen und fchlichtem Flachshaar. Frau Berta, die bis nun 
gar mandyen Tag einfam verbringen und im großen fremden Kaufe des 
Baterhaufes und der fröhlichen Freundinnen gedenfen mußte, befam nun auch 
- Sorgen und Freuden und fo richtete fich alles wieder ins gewohnte Geleis 
und Tag verging um Tag, einer gleich dem andern, und die Gemüter wurden 
wie der graue Simmel ober ihnen und unergruͤndlich und dunkel wie der 
niebegangene Forft. 

Es begab ſich, daß einmal ein Bote einen Brief mit ſchwerem Siegel 
brachte; da ftand, der Better im Pommerlande war geftorben und großer 
Befik an Feld und Vieh, Pferden und Wiefen Herrn Iwar auf Iwarhof als 
Erbe zugefallen. 

„Es trifft fich gut,“ fagte der Herr, „zwei Stare haben wir, der eine 
fol bier haufen, der andere mag hinuntergehen und das neue Gut nehmen; 
fo ift jeder Freimann auf eigenem Land. Morgen will ich felber hinfahren » 
und dazu fehauen. Pace das Felleifen, e8 geht weit über Land und Meer.“ 

Nächften Tages, bevor er außritt, umfchritt er noch einmal Hof, Acer 
und Weideland, er ließ die Knechte kommen, mahnte fie ernftlich, verfpradh 
Lohn, warnte vor Übeltat und wies jedem Arbeit zu. Zu Frau Berta fagte 


n *) Mehrfach behandelter Stoff; Duellen bei Felirx Liebrecht: Zur Volkskunde, Heilbronn, 
101 ff. 
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er: „Gib güt acht auf mein Eigentum, halte es wohl im Auge, geh bald zu 
Bett, erhebe dich zeitig. Die zwei Stare pflege mir warm, ſie ſind mir lieb 
und lieber ließe ich mir das Fleiſch von den Knochen hacken, ehe ich einen 
von ihnen verlöre.“ Darauf zog er fort. Das war im Sommer. 

Der Winter fam heran, die Ernte war eingebracht, der Flach8 gebrochen, 
das Vieh eingetrieben, Zür und Tor gefperrt und ald der Schnee fam und 


der Sturm mit langem Atem wehte, lag der große Hof wie in der Erde, wie 


im Grabe. Niemand hätte den Iwarhof unter der Schneewehe gefunden. 

Einer fand ihn dennoch, in tieffter Nacht fam ein Mann des Weges 
gefahren, ein Bote des Königs, der mit wichtigen Berichten das Land bereifte. 
Den hatte man ‚hierher gewiefen; er war fchon manchen Tag: im Sattel 
gemwefen, war todmide und erfehnte das Obdach. Er klopfte an, es ward 
ihm aufgetan, man feste ihn zum Dfen, gab ihm dicke Felle, trocnete feine 
Kleider, feste ihm einen jtarfen Wacholderſchnaps vor, eine heifi Suppe, 


h Fleiſch und Brot. 


Das war ein fröhliher Burſch. Ein junges. Stat, mit wallendem 
fohwarzen Haar, das fang und feherzte, ftrich die Fidel, erzählte in den Tag 
hinein luſtige Gefchichten und weckte Herrn Iwars verfchlafenes Haus zum 
Leben. Die furze Woche, die er blieb, verflang das Lachen nicht, immer 
Tanz, bis die Balfen fnarrten, alles machte er toll und heiter, leicht und 
unbefimmert, Mägde und Burfchen und Frau Berta mit. Oft noch in 
fpäteren Tagen gedachte man feiner und wer ſich feines Tieblichen Gefichtes, 
feiner gutmuͤtigen Nede erinnerte, wünfchte ihm von Herzen viele frohe Jahre. 

Der Winter fhwand, bald Fam der Sommer wieder und ale der nebe- 
lige Herbft wieder heranfchlich, da brachte Frau Berta ein huͤbſches kleines 
Mädchen zur Welt, das hatte Augen ſchwarz und zartes, braunes Haar. 

E8 verging Sahr und Tag und nachdem mancher Schnee gefommen und 
vergangen, hörte man endlich wieder Herrn Iwars Roß im Talgrunde wiehern, 


feine Nüden lauten und bald ſtand er vor dem Tor und empfing Gruß und 


Handſchlag. 
„Ei, Frau Berta, weifen it das Kind? 2 Kaas er und fah das Maͤd⸗ 


chen an. 


„Es ift mein Kind. Der Schnee hat eg gebracht. Ein Eiszapfen iſt 
mir in den Mund gefallen, davon habe ich es bekommen.“ So ſagte die Frau. 
Herr Iwar ſprach nichts mehr. Er ſah nach den Pferden, beging Boden 
und Keller, beſah das Holz beim Koͤhler, die Muͤhle, das Gefluͤgel im Hofe. 
Es hatte ſich alles vermehrt. Die Stare waren in die Hoͤhe geſchoſſen, er 
ſah ſie an, aber kein Sonnenſchein kam auf ſein Geſicht. Schweigſam nahm 


er ſein Jagdgeraͤt von der Wand und ging ſtill in den Forſt. Still kehrte 


er wieder und kein Wort entſprang ihm, kein Blick entſchluͤpfte dem beharrlich 
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vorbeifchauenden Auge. Nach wenigen Stunden fehon legten fich die wolfen- 
grauen fehweren Fittiche feines Gemütes auf jede Seele des Iwarhofes und 

wenn eine Magd unverjehend lachte, verfteckte al der Schall rafch, als 
uͤrchtete er zu ſtoͤren. 

Wieder fam der Schnee und Herrn Iwars Geficht wurde immer leerer, 
Es hatte feiner Seele verboten heramszufchauen, er hatte fie in Die innerfte 
Kammer verfperrt, fie durfte nicht mehr fprechen. 

Das Heine Mädchen mit den fchwarzen Augen lachte aber immerzu, un 
befümmert, ob ein Echo fam vder nicht, e8 ſchmiegte fih an den Herrn, 
fletterte auf feine Knie, hob ihm den Kopf, den er immer auf die Bruft 
finfen Tieß, fchwaste, fragte, Flagte und feinen Augenblic war es till, wenn 
ed im Zimmer weilte, 

„Es will nicht ftille fein,“ Dachte Herr Iwar, „es will nicht ftille fein, 
Es ift ein fremder Vogel auf dem Swarhof.” 

„Komm,“ fagte er einmal, „komm, fchwarzes Kind!” Er hob es vor ſich 
auf den Sattel und ritt ing Fand. „Wohin reiten wir?" fragte die Kleine, 

„Wir reiten dorthin, wo e8 Honig, Sonnenfchein und grünes Gras gibt.” 

„Sn den Himmel?“ 

„sn den Himmel.“ 

Sie famen an den alten Wald. „Reiten wir auf dem richtigen Wege, 
Herr Bater? Er ift fo ſchwarz!“ 

„Er it weiß. Der Schnee ift weiß, Die Birken find weiß. Nur dein 
Haar iſt ſchwarz.“ 

Als ſie einen Tag geritten waren, kamen ſie an einen Abgrund. „O wie 
tief,“ weinte das Kind. — „Lange nicht tief genug, viel, viel tiefer muß es ſein.“ 

Bei einem kleinen ſchwarzen See machten ſie Halt. Herr Iwar ſtieg 
ab. Uralte hohe Bäume umſtanden das Waſſer und neigten ihre Afte tief 
zum Spiegel. Eine große Stille, recht wie fie Herr Swar liebte, hordhte mit 
gefpanntem Atem der Stimme des Kindes: „D wie fehwarz, wie ſchwarz 
und Falt.“ 

„Unten, da unten ift e8 licht und warm.” — Er band dem Finde einen 
Tchweren Stein an den Leib und Tieß es ins Waſſer. 

„Wie kalt... wie kalt...“ wimmerte es. 

Einige Pimiten hielt er das fchwarze Haar unten, bis das Kleine auf: 
gehört hatte zu zappeln, und dann ritt er heim. 

Die Frau ſaß am Spinnrocden, als er zur Tür hereinfam. Er warf 
die Tafche ab, Tüpfte fein Wams und feste fich zum Tifch. Als Frau Berta 
fah, daß das Kind nicht Fam, fragte fie: „Mo ift mein liebes Mädchen 2“ 

„Es ift in dem Lande, wo es jedem gut geht. Der Schnee hat es ge- 
bracht, dag Waller hat e8 genommen.” 


Da wurde e8 der Mutter gar weh ums Herz, daß fie glaubte, fie muͤſſe 
vergehen. Sie erhob fich und fchlich zum Winkel und blieb dort fißen viele 
Tage und Nächte lang und feine Träne linderte ihren Schmerz. Herr Iwar 
aber hielt feine Seele noch feiter gefangen und legte ihr fchwere Feſſel an. 
Was aber eine wirkliche Seele ift, die reißt fich los und bricht Ketten. 

Einmal ging ein heftiger Sturm. Frau Berta faß noch immer im 
Winkel und ſah vor fich hin, Herr Iwar ſaß bei der Lampe, lad in einem 
Buche und laufchte den Unholden, die in den Schindeln pfiffen, in den Sparren 
achzten und im Ofen heulten, mit wilden Braufen die Nacht durchritten. Da 
begann auch Iwars Seele an ihren Fefleln zu zerren, fie rüttelte und reckte 
fi) und mit einemmale brach fie aus und verlöfchte das Licht und fprengte 
den Feniterladen. | 

Es wurde dunfel, aber vor dem Fenfter jtand ein lichtes kleines Ge- 
peniterchen, das Flopfte leife an und wimmerte Leif’: „Sp falt.... fo Falt 
und fchwarz ...“ 

Da überlief e8 Herrn Iwar und fein Gemüt. erfchauerte. Langſam 
machte er Licht, langfam wandte er ſich zur Frau, ob fie ed auch gefehen 
habe. Sie hatte e8 nicht mehr gefehen, denn fie hatte fchon andere Augen, 
Er faßte fie an, fie fiel hin, fie war tot. Die Tränen hatten fie erftickt, die 
fie nicht hatte weinen Finnen. 

Sp oft Kerr Iwar allein war, fah er das gleiche Gefichtchen vor dem 
Fenfter, mit großen fchwarzen Augen, hörte and Fenfter Flopfen, hörte es 
Hagen. Da ritt er zu dem Fleinen See und fah ins Waller, viele, viele 
Stunden lang, umfonft, feine Seele befam er nicht wieder. Er ſprach Fein 
Wort mehr. 

Al er eines Tages vom See auf den Hof kam, flogen ihm zwei Stare 
entgegen. Seine Söhne lagen gefällt zu Bette, fie aßen und tranfen nicht 
mehr. Frau Berta hatte fie zu fi) genommen. Sie flogen zum See, um— 
freiften ihn und ſchrieen. 

Herr Iwar aber ftand am Ufer, fah ins Waller und ſann. 


Franz Karl Ginzkey. 
Begrabene Liebe. 


ls die beiden Fruͤhenttaͤuſchten 

Fuͤhlten ihre Liebe ſchwinden, 

Gingen ſie, das Herz voll Traͤnen, 
In den tiefen gruͤnen Wald. 


Was ſie einſt unſterblich waͤhnten, 

Ihre zarterbluͤhte Liebe, 

War dahin — von finſtern Maͤchten 
Wie erdroſſelt über Nacht. 


In die kuͤhle Waldeserde 
Grub er eine kleine Grube, 
Und fie legten ihre Ringe 
In die Erde ftill hinein. 


Sprach der Mann: Nun laß uns fcheiden ! 
Laß für all das Glück dir danken! 
Mein — eg reichen, Dir zu danken, 

Alle Worte nicht der Belt! 


Sprah das Weib: O laß dir danken, 
Daß Du meckteft meine Seele, 

Unfre Liebe war mein Leben 

Und nun leb' ich fürder nicht! 


Sprach der Mann: Es war geheiligt 
Unfre Sünde durch die Liebe. 

Ku ich ferner deine Lippen, 

Kann's in Reinheit nicht gefcheh’n! 
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Sprah das Weib: Sp hältft du heilig 
Meiner Seele tiefftes Sehnen! 

Wie ich vein zu dir gekommen, 

Kann ich rein nun von dir gehn! 


Noch ein Druck der fehmerzdurchzuckten 
Blaſſen Hände und fie gingen, 
Tiefgebeugt und leife meinend, 

Jedes einen andern Pfad. — 


Durch den Wald am nächften Morgen 
Kam der liebe Gott gefchritten, 

Sah das Häuflein frifcher Erde, 

Sah die Ninge drinnen ruh'n. 


Übermächtig überfam ihn 

Seiner. Schöpfung ganzes Elend — 
Wie ein ungeheures Weinen | 
Brach ein Sturmmwind durch den Wald. 
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Franz Adamus. | 


Die Kinder des Volkes. Ale Rechte vorbehalten. 
Ein Zmifchenaft. (Skizze) 
Der Theaterdirektor. Der Theaterrendant. Ein Reporter, 
Der Oberregiſſeur. Der Scaufpieler. Der Diener. 
Der Regiffeur. Konful Mayer. Der Dichter. 


Drt der Handlung: Eine deutfche Großſtadt. 


Schauplatz: Die Kanzlei des Theaterdirektors. Zeit: Die große Pauſe. Bei Beginn hoͤrt man 
noch durch die offenſtehende Tuͤr in der Mitte des Hintergrundes entferntes Beifallsklatſchen und 
Rufen, Geraͤuſch von zugeſchlagenen Türen, Stimmengewirr. Eine zweite Tür rechts iſt geſchloſſen. 


SELL LLILLIN 1. Szene. VEEEREEEEEEREEN 


Durch die Mitte Eommen der Direktor und der Dberregiffenr. Der Diener fchließt hinter 
ihnen die Tür, 


Direftor. 

Nun, es war doch ein großer Erfolg! Ein ſtarkes Stu — wie ich gejagt habe! 
Öberregiffeur. | 

Das wird fich erſt zeigen, Herr Direktor. 

Direktor, 

Wie? Sie zweifeln — nad) diefem Beifallsjubel? 

Öberregiffeur. 

Beifalldjubel? Herr Direktor müßten nicht der erfahrene Theatermann fein — 
Ich wiederhofe nur: Das wird fich alles erft zeigen. :/Rendant Eommte.!: 


ESEL LILI TIL 2. Szene. SSR 
Direftor. 

Nun, wie ift die eigentliche Stimmung, lieber Loͤwenberg — Kaflaftimmung, 
nein’ ich? 

Aendant. 

Ausgezeichnet, Herr Direktor, glänzend! Sch fehäke zehn ausverfaufte Käufer, 
zwanzig gut befekte — 


Öberregiffeur. 

Schaͤtzen Sie nicht zu früh, Sie haben ſich ſchon oft verfchäßt! — Es — 
vielleicht gut, Herr Direktor, um einen poſitiven Maßſtab zu haben, wenn 
man ein bißchen bei den maßgebenden — \ 
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Direktor. 

Wie viel Zeit haben wir noch? 

Öberregiffeur :/die Uhr ziehend/: 

— Noch 15 Minuten, 

Bendant. 

Wenn Herr Direktor wuͤnſchen, fo will ich gerne — 

Direftor. 

Tun Sie es, lieber Freund! :/3um Hberregiffeur;: Wen fol man denn haupt: 
fächlih —? Den von der „Volkspreſſe“ — 

Aendant. 

Gut. Weiß fohon. 

Öberregiffeur. 

Den Dr. Silbernagel — den — 

Rendant. 

Bruder von der Adele — weiß ſchon. 

Oberregiſſeur. 

Den Profeſſor Prior werde ich dann ſelbſt befragen oder die Marion des 
Echelles — 

Rendant lähend]: 

— was ja dasſelbe iſt! 

Direktor. 

Wenn man an die Erzellenz heran koͤnnte — 

Rendant. 

Gut, Werde fohauen. 

Oberregiſſeur. 

Die iſt ja heute nicht da — bei ſolchen Stuͤcken. — 

Direftor :/zum Nendanten/: 

Alſo kommen fie bald, damit man wegen des Kevertoire — :/Rendant abl:. 


FILIALEN) 3. Szene. — 


Direktor :/vor den an der Wand befeſtigten Repertoire-Entwurf tretend/:. 

Es ift höchfte Zeit, daß wir ein Zugftück Eriegen. :/Simmend/: Dienstag, Donnerd- 
tag, Freitag, Samftag: „Kinder des Volkes“, 

Öberregiffeur. 

Freitag werden wir Sie ſchon abfegen müflen — 


ziert 1 


Direftor :Järgerlich/: 

Warım nicht gar ſchon morgen? 

Öberregifjeur :/unerfchüttertichl: 

Weil's gut gefpielt wird. 

Direftor :/ablenkend!: 

Was fagen Sie zu unferem neuen Liebhaber? Gut, nicht wahr? 
Oberregiſſeur. | | | | 

Soweit er's in diefem Stuͤck zeigen kann —? Sch wuͤßt' für ihn eine gute 
Role — Ku | 
Direktor. 

Nämlich? 

Oberregiſſeur :/auf ein — Manuſkriptheft deutend, das auf dem Tiſche liegt/⸗ 

Im „Turm zu Babel“. 

Direktor. 

Aber hoͤren Sie mir auf mit dieſer Blumenthaliadet 

Oberregiſſeur. | | 

Wie Herr Direktor wünfchen. Der Dichter Eommt.[: 


ALS) 4. Szene. —————— 


Der Dichter :/noch draußen, gefolgt von einem Stimmengewirr, mit Humor]: 

Warten Sie doc, meine Herrfchaften, bi8 ich berühmt bin! 

Der Diener :jihm die Tür öffnend/: 

Herr Doktor, der Bertreter von der „Illuſtrierten“ war fchon zum zweiten⸗ 
mal da — er will durchaus eine Photographie — 


Dichter. 

Aber ich hab' ihm doch geſagt, ich habe keine! 

Reporter :/fic) zwiſchen Diener und Dichter drangend/: 

Meifter — eine Sekunde! Sch bitte dringendft! :/Notierend/: Wann geboren? 
Wo? Erfte Erlebniffe — | 

Dichter :Jablehnend/: 

Bedauere — warten Sie doch, bis das im Fl — 
Reporter :/notiert im Abgehen]: 

Phlegmatifches Temperament! :/ab./: 

Dichter sfteitt ein — Diener fchließt Hinter ihm die Tuͤr — und begruͤßt den Direttor und 
den Dberregiffeur/: 
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Direftor. 

Grüß Sie Gott, — Freund! Na, wie ſind Sie mit dem Erfolg zufrieden? 
Dichter :/befcheiden, gluͤcklich / 

Ja, es wurde großartig geſpielt — einfach /Es klingelt am Telephon/ 
Direktor. | 

Entfchuldigen Sie! :/Eitt ans Tetephon./: Halloh? 

Oberregiſſeur :/zum Dichter]: 

Sie find ja geftern fo bald fortgegangen von Hohenſteins? 

Dichter. | 

Ja, ich hatte noch ſoviel zu tun. 

Oberregiſſeur NAlaͤchelt matitiög]: 

Sie ſcheinen ja dort einen guten Eindruck gemacht zu haben? 

Dichter :/naiv/: 

Sch glaube auch — Sie hat verfprochen, heute zu fommen. 

Direktor :/vom Telephon Eommend/: | 
Gräfin Hohenftein bedauert fehr, daß fie zur Premiere nicht fommen konnte — 
Dichter. 

Das ift Schade! 

Direktor. | 

Sie hat ſich aber ſehr erkundigt. Dieſes Intereſſe — Sie ſind ein Gluͤcks⸗ 
kind! — Man ſpricht ja vom Hebbelpreis —? 
Dichter :/befcheiden felbftbewußt/: 3 | | 

Sa, man hat mir Hoffnung gemadıt — 

Oberregiſſeur :/lächelt wie oben, dann rechts ab. Regiſſeur ſtuͤrmt herein/:. 


O2 5. Szene. 


- Regiffeur :/mit leuchtenden Augen dem Dichter entgegen]: 


Ichh hatte fo fehr das Bedürfnis, Ihnen die Hand su drücken! :/Handedrud./[: 


Das find Menfchen, wirkliche Menfchen, die Sie da auf die Beine geftellt 
haben! Aber man fieht Sie ja gar nicht — warum fommen Sie nicht auf 
die Bühne? Man hat ja nadı Ihnen gerufen. — gefchrien! 

Diener :draußen/: 

Treten Sie nur ein, Herr Konful! 

‘ Ronful Mayer :leintretend/: 

Guten Abend, Direktor! 
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Direftor. 

Gruß Did; Gott, Fieber Freund! :/Sprechen leife weiter./: 

Dichter :/zum Regiſſeur/ | 

Ich wollt doch auch mein Stuͤck ſehen! Und dann — :lteife erfchauemd/: vor⸗ 
treten vor diefe taufendfüpfige Menge —? 

Regiſſeur. 

Sie hätten es aber doch tun ſollen! Man wußte, daß Sie im ‚Kaufe find. 
Sie ift auch leicht beleidigt — diefe Menge — 

Dichter. 

Sie vertraten mich ja fo brav! 

Regiffeur. 

Na, wie Sie wollen, Doktor! — Was an uns liegt — Alſo aufs Wieder- 
ſehen nach Schluß, nicht wahr? 

Dichter. 

Sa gewiß! Ich freue mich fchon fehr. 

Regiſſeur. 

Habe die Ehre, meine Herren! :/Rafch ab.l: 


EEE EEE) 2.6. Sojene, 


Direftor :/vorftellend/: 

Herr Konful Mayer, Sozietär unferes Theaters — Herr Fred Kohenegg, 
unſer Dichter — oder darf ich Shr Pfeudonym lüften —? 

Dichter. 

Es ift ja jet fehon belanglos! :/Sidy vorftellend./: Zoſſen-Kreutzdorff. 

KRonful Mayer. 

Sehr erfreut. :/3um Direktor): Aber in meiner — fozufagen — intereffanten 
Eigenfchaft haft Du mid) nicht vorgeftellt — als a des Buͤhnenverlags⸗ 
haufes Werner, Mayer & Co.! 

Dichter :/bewundernd/: 

Ah! 

Nager. 

Ihr Stuͤck hat mir fehr gefallen. Habe leider gehört, daß Sie es bereits in 
Berlag gegeben? 

Dichter. 

Sa, bei Müller & Schultze. 
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Mayer. 
ee Sie follen ja for ein ji Stuͤck fertig haben? 
Dichter :/zögernd/: 
— Sa — wohl — 


. Mayer. 


Alfo darf ich darum bitten, fowie um alle folgenden Stüde —? 
Dichter :/gtücfetig/: N 


Oh, Herr Konful — e8 ift ja — ſehr — fehr — über Verdienft — 


Direftor :jihm väterlic auf die Schultern Elopfend/: 


Da koͤnnen Sie auch von Gluͤck ſagen! — Im erften Verlag Deutichlande! — 
— Sie find ein gemachter Mann! Ich fag’8 ja — Sie find ein Gluͤckskind! 


‚Mayer. | 
. Sch Liebe die Gluͤckskinder. Alfo, wann kann ich's |päteftens haben? 


Dichter :/verfchämt]: 
Sch — hab’8 bei mir ... :/Bieht ein Manufkriptheft aus der Brufttafche/: 


Direktor. 


Was?! Und Sie haben mir’s noch nicht gegeben? 
Dichter :/verlegen/: 

Sch hab's fchon der Hofbühne zugefagt — 
Direftor. 


Aber Unfinn! Das geben Sie dody natürlich wieder und! :/orwurfsvoli: Wir 


holen Ihnen die Kaftanien aus dem Feuer und Sie möchten — 

Dichter. 

Der Intendant hat mid, dazu überredet — er meinte — wegen des Preifes — 
Direftor. 

Unfinn! Den fönnen Sie doch hier gerade fogut befommen! Sovial: Nur 
her damit! Wir werden dann gleich mit dem Dberregiffeur den Vertrag auf- 
fegen — 

Mayer. n 

Nein, erft will ich's haben, Kerr v. Zoffen! — Du haft ja noch Zeit, lieber 
Freund. Gedruckt lieſt ſich das beffer. 

Direktor. 

Gut. Schi’ mir’d aber dann 9 

Mayer. 


Selbfiverftändlich, mein Schatz. 
Öfterreichifche Dichter. 4 
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Dichter. 


- Dann bitte ich aber, Herr Direktor, das Nefidenztheater baldigft telephonifch 
zu verftändigen — ich follte heute mit dem Direktor zufammenfommen. 
Direftor. | 

Aber natürlich, fofort! :/Geht ans Telephon/: 

Mayer :/der im Hefte geblättert hat/:. 

Das fcheint ja hochintereffant zu fein! Ein geniales Werf! Alſo abgemacht, 
lieber Meifter? :/Reicht dem Dichter die Hand, in die diefer eben im Begriffe ift einzu- 
fchlagen, als die Tür aufgeriffen wird und der Rendant atemlog hinter des Dichters Rücken 


erfcheint, in feinem Geſicht alle Zeichen der Beftürzung. Faſt gleichzeitig von rechts der Dber- 
regiſſeur mit triumphierendem Blick.]: 


7. Sene. CAALEILLEER) 
Rendant. 
Mieß! Die Geſchichte ſteht mieß! 

Direftor :/der mit dem Geſicht nach der Tür geſtanden und nun erſchrocken ſofort das Tele— 
phon im Stich gelaflen hat/: 

Was ift? Was ift los? 

Mavyer der das Mienenſpiel ſehr ſachkundig beobachtet Hat, nun die in feiner Hand ver⸗ 


bliebene Rechte des Dichters wie zum Abfchied fchüttelnd/: 
Afo — guten Abend — guten Abend — Herr — Herr von Sue 
Laͤßt das Buch wie zufällig auf einem Tifche liegen und fchnell ab.l: 


Dichter :/die Situation ganz verkennend, eilt dem Konful nach/: 
Herr Konful! Wie iſt's alſo? — Herr Konful? /ab/: 


SSL) 8. Szene. 
Direftor :/zum Rendanten/: 

Alfo, Loͤwenberg, erflären Sie fic doch näher! Was ift gefchehen? 
Aendant. 

Was gefchehen ift? Wo fol ich anfangen? Kurz — wir werden einen Durdh- 
fall haben — einen ausgewachfenen Durchfall! 

Öberregiffeur. 

Was hab’ ich gefagt! 

Direftor. 

Sa, aber wieſo denn? 

Aendant. | 

Wiefo? Nr. 1 — die Volköpreffe wird’ verreißen — da geht fchon einmal 
fein anftändiger Menſch herein! Dr. Silbernagel fagt, es ift ein Schmarr’n — 
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Direktor. 

Was fagt er? 

Aendant. 

Schmarr'n, fagt er; das find feine Worte. 

Direktor. 

Das ift doch bloß ein Wort! Übertreiben Sie küche, Loͤwenberg! Mir 
gegenüber hat er's doch aber gelobt! 

Aendant. 

Hat er! Na, und heut tagt er — Das iſt doch kein Widerſpruch! 
Oberregiſſeur. 


Er hat eben feine Meinung berichtigt. :/Bedeutend/: Und das iſt die Stimme 
des maßgebenden Salons! 


Direktor. 
Aber der Profeſſor Prior — der hat es mir doch empfohlen — 
Oberregiſſeur. 


Den hab’ ich gefprochen :/fih verbeſſernd /⸗ — oder vielmehr die Des Echelles. 
:/E8 läutet draußen flark.[: 


Diener. :/eintretend/: 

Herr Loͤwenberg, bitte ans Telephon! 

Rendant. 

Sa, fofort! :/Stürzt fort. ab.l: 

Direftor. 

No, was fagt fie? Das heißt, was jagt er? 

Oberregiſſeur. 

Sie hat furchtbar — ſie war ganz empoͤrt. Sie begreift nicht, wie man das 
arme Volk in ſeiner Not ſo verſpotten kann? 

Direktor/erſtaunt /⸗ 

verſpotten —? Wieſo denn? 

Oberregiſſeur. 

Herr Direktor werden doch zugeben — gewiſſe ze — 

Direktor. 

Das Stuͤck iſt eben literariſch — im hoͤchſten Grade — 

Oberregiſſeur. 

„Literatur aus zweiter Hand!“ ſoll der Profeſſor Prior geſagt haben — und 
ſich gewundert haben, wie man das Stuͤck überhaupt nur aufführen konnte — 
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. Direftor. 


Er hat mir’d doch empfohlen — 


Oberregiſſeur :jfortfahrend/: 


während andere, hochbedeutende Werfe — wie der „Turm zu Babel“ — 


Direftor. 

Na, na, na! 

Oberregiſſeur. 

Ich kann nichts anderes ſagen — das iſt die Stimme der Literatur! 
Direktor. 

Literatur — unter uns geſagt: was die Literatur? 
Oberregiſſeur. 

Ja, die gewiſſe Literatur! Aber das iſt von der Literatur, die was tragt! — 
Wenn Sie wuͤßten, wer der Verfaſſer ift —? 

Direktor. 

Naͤmlich? 


Oberregiſſeur. 


Ich kann's Ihnen ja jetzt verraten — ich bin dazu ermaͤchtigt. — Niemand 
Geringerer als die Marion des Echelles ſelber! 

Direktor. 

Was?! 

Oberregiſſeur. 


Sie hat es Ihnen pſeudonym eingereicht, weil ſie ſich abſolut jeder Beein— 


fluſſung enthalten will, damit das Stuͤck nur durch ſeinen inneren Wert wirke — 
Direktor. 

Alſo von der Des Echelles! Das iſt doch etwas anderes! Das haͤtten Sie 
mir doch gleich ſagen koͤnnen! — Wo iſt es denn? 

Oberregiſſeur. 

Die Graͤfin Hohenſtein hat ed neulich in ihrem Salon vorlefen laſſen. Die 
Exzellenz war ganz entzuͤckt; das. heißt: Der Hebbelpreis ift dem Stüd fo 
gut wie ficher! 
Direktor /nervoͤs fuchend/: 

Aber wo ift es denn? 

Öberregiffeur :/beim Suchen dag Stuͤck des Dichters findend/: 
Was ift denn das hier? Ein neues Stuͤck von dem? Hat er noch nicht genug? 


. Direftor :/hinblieend/: 


Ah, von diefem ungluͤckſeligen —! Er hat e8 mir vorhin abfolut aufdrängen 


. Direktor :/ganz Eonfterniert/: 
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wollen. — Schiden Sie's ihm gelegentlich. — Aber nein — das hätte ja 
der Mayer — :/wirft es in eine Edel: Soll er ſich's beim Portier holen! 
Öberregiffeur :/ein Heft von der Erde auflefend/: 

Sch hab’, e8 hat auf der Erde gelegen — 

Direktor :/Eopft es forgfam ab und wirft einen Blick hinein]: 

Sa, warn follen denn wir das geben? Es iſt ja alles beſetzt — diefe Woche 
„Kinder des Volkes“ — — :/Rendant kommt wieder./: Alfo was war, Köwenberg? 
Rendant. 


Abbeſtellungen, Herr Direktor. Alles beſtellt ab. Die Kartenbureaus ſtellen 
uns 200 Sitze wieder zur Verfuͤgung — 


Ah — was —?! 
Rendant. 


Flau — alles flau! — Wenn ich nur wuͤßt', was da dahinter — — 
Oberregiſſeur :/lächelt ſehr distret/: 


Rendant. 
Mit einemmal! — Vorhin hoͤr' ich gerad' im Vorbeigehen, wie der Konſul 
Mayer zu einem jungen Menſchen ſagt, er iſt ſehr enttaͤuſcht von dem Stuͤck — 
Direktor. 


Der Magyer iſt auch etwas ploͤtzlich verſchwunden — 


Oberregiſſeur. 


Und der Autor ihm nach —! 


Rendant. 
So, war das der Autor? Ich hab' nicht ſo genau hingeſehen. 
Direktor. 


Ja, da muͤſſen wir einen raſchen Entſchluß faffen! :/Zritt an den Repertoire-Entwurf 


heran und ſtreicht etwas durch./ Telephonieren Sie uͤberall hin, Loͤwenberg, das 
Stuͤck wird Dienstag abgeſetzt, Mittwoch ſpielen wir irgend etwas — 


Oberregiſſeur. 

Vielleicht Anzengruber? 

Direktor. 

Meinetwegen — und Donnerstag iſt die naͤchſte Premiere — Hzoͤgert ⸗ aber was? 
Oberregiſſeur Aleiſe, fuggeftiv/: 

„Turm zu Babel“? 

Direftor :/langfam]: 

„Zurm — raſch: zu Babel!”. :/Rendant ab./: 
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9. Szene. 
Oberregiſſeur. 
Und morgen die Leſeprobe? 
Direktor. | 
Wie viel Zeit haben wir noch? 
Oberregiffeur :/die Uhr ziehend/: Noch drei Minuten. 
Direktor :/Elingelt. Der Diener tritt ein!: 
Sohann, ſchicken Sie den Franz in die Garderobe zum Herrn Weigand, er 
fol fofort zu mir herauffommen! Sie rühren ſich aber nicht fort von der 
Tür — 
Öberregiffeur. 
Pardon, Herr Direktor, foll ich inzwifchen den vollftändigen Befegungs- 
entwurf —? | 
Direftor. 
Sehr liebenswürdig. :/Oberregiffeur rechts ab./: Alfo, Sohann, Sie laſſen mir jet 
niemanden herein als den Herrn Weigand, verftanden? 
Diener. 
Sch verftehe. Herr Direktor haben eine wichtige Konferenz; — 
Direktor. 
Da! :/gibt ihm eine Zigarre/: 
Diener. 
Kuͤß die Hand, Herr Direktor. :/Ab.l: 
Direftor :/öffnet, fobald er allein, die obere Tür eines Metenfchrankes, wo man Teller mit 
falten Speifen, Früchten, eine Flafche Wein xc. bemerkt, und beginnt ein Kleines Mahl zu halten. 
Unmittelbar darauf hört man draußen an der Tür folgenden Wortwechfel/: | 
Diener. 
Nein, Herr Doktor, Sie koͤnnen jeßt nicht hinein! Der Herr Direktor hat eine 
wichtige Konferenz — 
Dichter. 
Sa, ich weiß, Sie betrifft mein Stud! Ich muß unbedingt an ihr teilnehmen! 
Das fehen Sie doch ein? :/Eeine Paufe/: 
Diener. 
Sch danfe, Herr Doktor! Aber Sie fönnen wirklich nicht hinein. Es betrifft 
auch nicht Ihr Stuͤck — 
Dichter. 
Was? Nicht mein Stud? Was denn? 
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Diener. 
Ein — ein — anderes! 
Dichter :/wütend/: 


Das ift nicht wahr! Ich bin jeßt beftellt zur Unterzeichnung des Vertrages! 


Sch laſſ' mich nicht abweifen! :/Kurzes Handgemenge. Die Tür wird aufgeftoßen. Dichter 
und Diener firmen herein./: 
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Direftor :/hat raſch den Archivſchrank gefchloffen und eine nachdenkliche Pofitur angenommen]: 
Dichter :/zum Diener’: 

Was für eine Konferenz! Da fehen Sie, der Herr Direftor erwartet mich ja! 
Direftor :/liebenswirdig herablaffend/: 

Aber grüß” Sie Gott, lieber Freund! Was verfchafft mir das Vergnügen? 
Dichter. | 
Sp ein Grobian! Er wollt’ mid nicht hineinlaffen! 

Direftor :/ftvengl: 

Was! Was fällt Ihnen denn ein, Johann! 

Diener. 

Aber Herr Direftor haben ja — 

Direktor. 

Schweigen Sie! Wenn Sie noch ein Wort — werden Sie fofort entlaffen! 


Marſch! :/Diener ab.|: 


Dichter. 

Herr Direftor wollten ja — wegen des Bertrages — 
Direftor. 

Vertrag? Was für ein Vertrag? 

Dichter. 

Nun — wegen meines zweiten Stuͤckes — 

Direktor. 


Zweiten Stuͤcks —? Ach ſo — ja — ja — ich beſinne mich — Aber das 
hat ja der Herr Konſul Mayer — 


Dichter Itonlos / | 

Nein — er hat es hier gelaffen — ſſucht es, findet es, legt es auf den Tifch/: 
Direktor :/lähelnd/: 

Ah ſo — ja — na — miflen Sie, lieber Freund — es ift doch beſſer — 
Sie geben e8 der Hofbuͤhne — 
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Sa — aber — Herr Direftor haben ja ſchon —— — 

Direktor. 

Nein, gluͤcklicherweiſe noch nicht! Sehen Sie, was Air ein Gluͤckskind —! 


| 11. Szene. — 
Der Schaufpieler :/noch im Koſtuͤm des Stuͤckes, geſchminkt, ſtuͤrmt herein/: } 
Herr Direktor haben befohlen? :/Bemerkt den Dichter/: Dh, teurer Meifter, :/prückt 
ihm freudig die Hand, der Oberregiſſeur kommt von rechts/: was für ein Stuͤck! Oh, was 
für ein Stuͤck! Sch bin mit einer Begeifterung dabei — 

Öberregifieur. | 

— die Sie hoffentlich auch unferem nächften Stück zuwenden werden! Hier 
das Textbuch! Wollen Sie darin In Morgen a die Proben! 
Schaufpieler :/ganz perpler/: 

Wie — mas? Morgen? Ic, denfe — 

Direktor. 

Ja. Donnerstag iſt Premiere. Ihnen haben wir die Hauptrolle — 
Schauſpieler /ganz entziiet/: | 

Was? Mir die Hauptrolle! 

Öberregifjeur. 

Und eine wirflich bedeutende Rolle — nicht fo — Sie verftehen mid) fchon! 
Sie gehen faft nicht von der Bühne weg — 

Schaufpieler :/fehr breit!: 

Aaah! — Da Sollen Sie mich fehen — wie ich da erft bei der Sache fein 
werde! Sch danfe, ich danfe vielmald, Herr Direftor! Herr Oberregiffeur! 
:/Im Abgehen, ſich befinnend, zum Dichter: Sa, mein Lieber, was ich noch fagen 
‚wollte — Sie müffen mich heute ſchon entfchuldigen! Ich kann Leider nicht 
mitfommen — nad) der Borftellung — Sie ſehen — die neue Rolle — :Jabl: 


— 12. Szene. EEE 
Dichter :/feine Aufregung kaum bemeifternd!: | | 
Wie fol ich das verftehen, Herr Direktor? Mein Stud ift noch nicht einmal 


zu Ende gefpielt — und Sie ſetzen e8 ſchon — :/Kann vor Erfchlitterung nicht 
weiter fprechen/: 


Direktor. 
Faffung, Faffung, junger Mann! Für Ihre fchönen Augen fönnen wir nicht 
fpielen! Wir muͤſſen an die Kaffa denken! Willen Sie, wieviel Pläbe wir 
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für morgen verfauft haben? :/Seht ans Telephon/: Halloh, wieviel für morgen? 


— 30° Gut, Schluß! — Alſo, da hören Sie! Davon fünnen wir nicht leben — 
Dichter. 


Aber das wird doch noch fommen — bei dem Beifall — Won allen Seiten 
Signal zum Wiederbeginn N a 


Direktor. 

Verzeihen Sie, lieber Freund, der III. Akt beginnt! Kommen Sie nicht auch 
mit? Es wird Sie doch intereffieren? — Nicht? — Nun, der Herr Ober: 
regiffeur wird die Liebenswärdigfeit haben — 

Diener :Jeintretend/: | 

Herr Direftor, der IL Akt hat angefangen. 


Direktor. 


Ich weiß! :/3um Dichter]: Adien, lieber Freund! :/3um Diener im Abgehen, Hatbtauf!: 
Wenn Sie mir noch einmal jemanden hereinlaffen — gegen meinen Befehl, 
find Sie entlaffen! Merken Sie fich das! :Jabl: 


3. Szene. 


Dichter :/vor fih hinbruͤtend /⸗ 

Sch verſteh' das alles nicht — e8 war ja doch ein einmätiger Beifall. 
Öberregiffeur. | | 
Beifall? Wie man’: nimmt. Sie wurden ja nicht gerufen! 


- Dichter. 


Was, ich wurde nicht —? Ich wollte nicht vortreten — i 
Oberregiſſeur. 

Das iſt ſchon einerlei! — Und Bann haben fidy alle Autoritäten ſehr ab- 
fprechend tiber Das Stuͤck — 

Dichter. 


Wer denn zum Beiſpiel? 


Oberregiſſeur. 

Wer? Die Graͤfin Hohenſtein — 

Dichter. 

Die Graͤfin! Ich dachte — 

Oberregiſſeur. 

Ja, ſo hohe Herrſchaften ſagen ihre Meinung nie ſo direkt. Sie ſehen ja, 
ſie iſt nicht gekommen, ebenſo auch die Exzellenz nicht! Und alle anderen, 
die Namen und Einfluß haben, ſind ſehr ſchlecht darauf zu ſprechen — 


vn EN Ne 


7, —— ? OS > ea: —— 
ZZ ZA 


Dichter. 

Da bin ich neugierig! — 

Oberregiſſeur. 

Soll ich Namen nennen? — Dr. Silbernagel — 
Dichter. 

Dr. Silbernagel?! 

Oberregiſſeur. 


Dann Profeſſor na, ich will Sie nicht noch mehr kraͤnken — kurz: Lite⸗ 


ratur und Kritik — 


Dichter :/ver auf und abgehend zufällig einen Blick auf den geänderten Repertoire- Entwurf 


fallen läßt]: 

Was?! „Turm zu Babel!“ — Ah, jekt begreif’ ich alles! Das alfo ift das 
Stuͤck —? Darum waren Sie geftern bei Hohenfteing fo Feuer und Flamme dafür? 
Oberregiſſeur. 

Ich? Sie irren ſich! 

Dichter. 

Sie! Sa, natürlich Sie! Ich irre mich gar nicht! Und nur Sie ſtecken auch hin— 
ter der ganzen Gefchichte! — Darum alfo — darum Dies alles! — :/Schludyzend/: 
Und für folche Leute fchreibt man! :/Ergreift fein Manuſkript, das auf dem Tifche liegt, 
und zerreißt es in Kleine Stüdel: Dir fol e8 nicht auch fo gehen! — 
Öberregiffeur :/ihm in den Arm fallend]: | 

Aber — aber — Berehrtefter — 

Dichter :/ :/in leidenfchaftlichem Ausbruch, fchreiend/: 

Nicht Nicht anrühren! Sp eine Bande! Saubande, die ihr das Theater herab- 
würdigt zum Schweineftall und die Kunſt Schänder — zur Dirne! Pfui Teufel 
Öberregiffeur :/hat geflingelt. Der Diener erfcheint./: 


Dem Herrn Autor ift nicht wohl. Holen Sie den Theaterarzt! :/Diener ab./: 


Dichter :/faft vafend/: 

Nicht wohl? Mir ift nicht wohl? Warte, Canaille, Spigbube, ich will Dir 
zeigen, wie wohl mir ift! Da! :/ergreift ein Zintenfaß und fchleudert eg dem Ober— 
vegifleur an den Kopf, daß er von oben bis unten von fchwarzer Tinte überftrömt wird. 
Schwarze Seele — werde nun aud) von außen fchwarz! 


Öberregiffeur :/vechts danoneilend/: 
Das werden Sie mir bißen! Das werden Sie mir bien! ;/abi: 
Dichter :/finft gebrochen’auf einen Lehnftuht/: :/Borhang.f: 
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Anton Renk. 
Am alten Schloß. 


| es Schloffes Uhren ſchlagen gar fo fehmer 
Die bange Kunde einer alten Zeit; — 


Wir wollen beide wandeln bis zum Meer, 
Dort wandelt ſich die Zeit zur Ewigkeit. 


Die Lilien wenden fill ihr Haupt nach Weſten 
Und um die Marmorfphinge weht ein Rot, 
In den Platanen zwifchen dunklen Aften 
Sp mancher feltfam irre Funfe lobt. 

Dort unten, weißt du, wo die Roſen ftehn, 
Da ſchlug ein Bruder feinen Bruder tot, 
Ron einer Fraue Fam fo böfe Not — 
Du haft ihr Bild im Ahnenfaal gefehn! 
Noch heute muß bei hellem Mondenfcheinen 
Die bleiche Frau auf rote Roſen meinen, 
Bis ausgelöfcht das blutigrote Glühn 

Und ſtatt der roten mweiße Roſen blühn. 


Gib mir die Hand, wir wandern zur Fontäne, 
Sie raufcht diefelben Lieder heut’ wie geftern - 
Und die ins Sonnenlicht gehobne Träne 
Sucht niederfallend glanzerfüllt die Schweſtern. 
Sie find in Wellen zu dem Strom gesogen, 
Es ging der Strom hinab zum großen Meer, 
Ein Eühner Ahne folgte feinen Wogen 

Mit einem rotbekreugten Ritterheer. 

Er fang am Heilandsgrabe feine Palmen; — 


- Weißt du, warum die Brunnen fingen fo 


Unendlich traurig? — Unter fremden Palmen 
Im Wüftenfande liegt er irgendwo. 


Dort die Kapelle, wo der Efeu wildert, 

Weil dort dereinft die wilde Sünde war; 

Don Meifterhand ift an die Wand gebildert: 
Der Eeufche Joſef und Frau Potiphar. 

Kaum Elang es Durch den Morgen Elingeling, 
Die junge Gräfin zu der Meſſe ging. 

Die Gräfin war ein munderfchönes Weib, 

Der Schloßfaplan mar jung und lebte gern, 

Er Dachte niemals an den Leib des Deren, 

Er dachte immer an der Herrin Seib. 

Und als er Melle las — zu Pfingften war's — 
Und er der Wandlung heiligen Bein getrunken, 
Iſt von den Marmorftufen des Alltars 

Er vor der Gräfin Füße hingefunfen. 


Komm weiter weg! — Wir gehen bis zum Meer! 
Du bift fo bleich, ſchau frohgemut umber: / 
Der Himmel fprüht von taufend Sonnenfunfen, 
Die alten Zeiten find ins Meer gefunfen, 

Ein König bin ih — du die Königin, 

Du meißt es gar nicht, wie ich glücklich bin! 
Auf hohen Bäumen träumen Goldfaſane, 

Im Abendgolde fehimmert der Palaft 

Und von beglühter, marmorner Altane 

Senkt fih des Ginfters zarter Golddamaft. 

Du blonde Maid, dein junger König lenkt 

Die Ruder dir im reichbefränzten Kahne, 
Siehft du, wie fern der Abend niederfenkt, 

Zu grüßen ung, ins Meer die Burpurfahne, 


Theodor Herzl. 
Die fchöne Helione. 
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Vorſpiel in den Wolfen. ————2—2—2— — 


s war ein weiches Rauſchen von ihren Gewaͤndern in den Luͤften 

und um ſie herum verbreitete ſich ein Geruch, der an die ſuͤßeſten 

Blumen erinnerte, als die Feen zuſammenflogen. Sie waren alle 

wunderſchoͤn und ſahen aus wie junge Frauen, weil ihre Ewigkeit 
ohne Welken iſt. Auch die boͤſe Fee war entzuͤckend anzuſchauen; man nennt 
ſie ja nur die boͤſe, weil ſie zum Unterſchiede von den anderen, die nichts 
als gut ſind, geſcheit iſt. 

Wie hold ihre Stimmen klangen, als ſie miteinander plauderten, iſt 
nicht zu ſagen. Es war wie eine mit Traͤumen beladene Muſik. 

Die eine ſprach: „Ihr lieben Schweſtern, wenn die Menſchen wuͤßten, 
daß wir noch da ſind, ſie wuͤrden ſtaunen oder lachen.“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte eine andere, „wir ſind aus ihren Vorſtellungen 
verſchwunden. Wir find vieux jeu, aͤltlich, verblaßt. Nur bei den Kindern 
gelten wir noch ein wenig, weil die dem großen Geheimniffe näher find, aus 
dem diefes arme Gefchlecht da unten für fo furze Zeit heraustaucht.” 

Die dritte fragte: „DVertreiben fie ſich denn unten nicht mehr die Zeit 
and die Furcht mit allerlei Mythologien?“ 

uD doch!“ ermwiderte die zweite, „Die ungeheure Mehrheit ift noch immer 
fo und wird wohl immer fo bleiben, weil fie fonft allzu leicht zufammen- 
brechen würden. Aber wir gehören nicht mehr zu den Geiftern, an die fie glauben. 
Und bei den Künftlern find wir gar aus der Mode. Die halten jegt bei einer 
Symbolik ohne Einfalt. Ihr koͤnnt euch vorftellen, wie das häßlidy ift.“ 
Die vierte legte ihren lilienweißen Zeigefinger an ihr feines Näschen, 

fo daß fie jehr nachdenklich ausfah, und fie meinte: „Wir follten vielleicht 
wieder einmal den Menfchen zeigen, daß wir noch. da find.“ 

Da lachte die fünfte, die Böfe, laut: „Ach, meine Schweftern, ihr ſeid 
noch immer fo lieb und dumm! Was kann euch daran liegen, ob dieſes Ge— 
mirm da unten an eud; glaubt oder nicht?“ 

„Willſt du und wieder unfere Freude verderben?” zirpte die Vorige 
weinerlich. 

„Nein, nein, nein!“ beruhigte ſie die Boͤſe ſchnell. „Ich weiß ja noch 
gar nicht, was du vorhaſt. Am Ende euren alten Scherz, ein Menſchenkind 
mit den beſten Gaben auszuruͤſten?“ 
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„Sa, ja. — Das ift fo hübfch. — Was haben wir von unferer Macht, 
wenn wir fie nicht gebrauchen? — Wir wollen einem Kindlein Gaben in die 
Miege legen. — Der Anblik von Gluͤcklichen ift Doc das Angenehmfte, was 
e8 gibt ..." Dies und noch anderen lieblichen Unfinn riefen die vier guten 
Feen durcheinander. 

Luſtig zuckte e8 im Gefichte der böfen Fee und um ihren roten Mund 
famen und verfchwanden die Lachfalten, wie hurtige Schlänglein, als fie 
erflärte: „Ihr follt mid; einmal ganz fennen lernen. Sch will eure Gaben 
nicht ftören, fondern vermehren. Von allem, was ihr fchenft, will ich dem 
Kinde diefes Augenblicks ein größeres Maß, als ihr es Dachtet, zuwenden. 
Seid ihr’3 zufrieden?“ 

Die guten Feen erfchrafen zwar ein wenig, denn fie fannten die Tuͤcken ihrer 
böfen Schwejter, aber das flang fo harmlos. Auch fonnte man ihr beifommen, 
wenn man nur folche Gaben verlieh, deren Übermaß den Menfchen erwänfcht ift. 

Die erfte Fee befchattete ihre vergißmeinnichtfarbigen Augen und fchaute 
hinab: „Sch fehe, da unten ift ein Mägdlein zur Welt gefommen. Die fei 
uns auserwählt. Mein Gefchent ift: fie fol ſchoͤn fein.“ 

„zu Schön!” fagte die böfe Fee. 

„Die Schönen,“ bemerfte die Zweite, „find oft von Haus aus dumm 
oder werden fpäter durch Schmeichler dumm gemacht. Sie foll Flug fein.“ 

„Zu Flug!” fagte die Böfe, | 

„Die Klugen,” rief die Dritte, „find felten von edler Gefinnung. Ich 
halte aber einen inneren Adel für unentbehrlich zur Harmonie des Lebens. 
Sie foll edel fein.” 

„zu edel!” fagte die Boͤſe. 

„Die Edlen,” meinte die Vierte, „haben gewöhnlich feine irdifchen Güter. 
Sie fol auch reich fein.“ 

„au reich!" fagte die Böfe. 

Dann fchlürften fie noch ein Täßchen himmlifchen Kaffees, plauderten 
noch ein Weilchen von anderen ausgedienten Göttern und verbannten Geiftern, 
bis der ehemalige griechifche Sonnengott in feinem neuen goldenen Automobil 
angefahren fam und fie zu einem kleinen Ausfluge nach den hefperifchen Gärten 
einlud. 
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Ihre Mutter ftarb am Tage nad) der Geburt. Sie fonnte aber noch 
vorher mit fanfter Stimme flüftern: „Mir träumte vergangene Nacht jo fchön 
von einigen holden Frauen — ich weiß ihre Namen leider nicht mehr — 
und dann fam Helios, der Gott der Sonne. Das war alles fo Licht und 
herrlich. Man fol fie nach meinem Traume Helione nennen.” 


| Sp wurde fie genannt. Ihr Bater, der früher ein fleißiger Arbeiter 
gewefen, verlor im Kummer über den Tod feiner Frau die Luft am Schaffen. 
Er ließ andere für fich arbeiten. Dadurch wurde er wohlhabende. Dann 
faufte er einigen notleidenden Erfindern ihre Einfälle für eine Kleinigkeit ab 
und gewann daraus unermeßlichen Reichtum fowie die mit dem Gelde zumeift 
verbundene Achtung feiner Mitbürger. Als er jtarb, war Helione achtzehn 
Jahre alt, und da die Zeitungen nicht ermangelt hatten, den Hintritt des 
allzu reichen Mannes zu verzeichnen, fo fand fich die trauernde Helione bald 
von einer Freierfchar aus den vornehmften Kreifen umgeben. Es gab da fo 
viele Ritter, Barone, Mark, Gau- und Reichsgrafen, Earls, Marquis, Furften 
und Herzoge, daß man mit ihnen leicht einen neuen Kreuzzug hätte veran- 
ftalten fünnen. Bon den bürgerlichen Minnewerbern fei gefchwiegen, ihre 
Zahl war erfchrecend, und fie famen — da praftifche Kaufleute, Fabrifanten 
und Ingenieure ſich von vornherein fagten, daß fie bei der fchönen Helione 
feine Ausficht hätten — fie famen hauptfächlid aus den idealen Berufen, 
wo man gewöhnlich die meiften Illuſionen tiber fich felbft hat. Dichter, Maler, 
Bildhauer, Mufifer ftanden auf diefer Seite im Vordertreffen. Sedem follte 
feine Kunft als Gelegenheitsmacdherin dienen. Auch darftellende Kuͤnſtler, 
Klavier und Geigenvirtuofen, Schaufpieler und Sänger ſchlugen vor der 
fchönen Helione, wenn auch ziemlich mutlos, das Rad. Politiker aller Par- 
teien, vom allezeit begeifterten Volksredner bis zum ſtets kuͤhlen Minifter, 
lagen ihr zu Füßen. Soldaten und Diplomaten waren bereit, für dieſe kleine 
Hand auf Krieg und Frieden zu verzichten. Se mehr aber der Freier kamen, 
umfo trauriger wurde die fchöne Helione. Denn fie war zu flug, um nicht 
zu fehen, daß all dies heiße Treiben ihren Schäßen galt. Anfangs hatte es 
fie beluftigt, wenn überall, wohin fie fam, die Männer Fühn, feurig, fchmachtend, 
munter oder fchmärmerifch blickten, jeder nach feiner Gitarre. Allmaͤhlich 
wurde es ihr langweilig und endlich fo efelhaft, daß fie es nicht ertragen 
fonnte. Einen von diefen zu wählen, ſchien ihr unmöglich, denn wie follte 
fie ihr Leben an einen binden, der nicht fie, fondern ihr Geld haben wollte, 
Ihr Reichtum hielt ihr den fern, dem fie hätte vertrauen Fünnen. Sie wollte 
aber feine alte Sungfer werden, fondern eine richtige Frau, mit einem Manne 
und Kindern und einem häuslichen Herd. So fam fie auf den Gedanken, 
ihr Vermögen von fich zu werfen, da fie immer zu reich gewefen war, um 
die Bedeutung des Geldes genau zu Ffennen. | 

Sie wartete nur ihre Großjährigfeit ab und an dem Tage, da fie über 
ihr Hab und Gut verfügen konnte, gab fie alles hin für eine Stiftung, Die 
fie „das Brot der Armen“ nannte, und behielt nichts für fich zurüc als das 
Kleid, das fie auf dem Leibe hatte, und das Bett, in dem fie fehlief. Sie felbft 
arbeitete die Vorfchriften der Stiftung aus, wie das Vermögen verwaltet und 


alle Tage das Brot unentgeltlich verteilt, wie dem Betruge vorgebeugt und 
den wirflich Armen gedient werden follte. E8 wurden in den Bezirken des 
Elends Brotftationen errichtet, fo daß Die Bedürftigen nicht weit laufen 
mußten und jede Brotftelle ihre Klienten Fannte. | 

Als die Freier von diefer Schenfung hörten, da fagten die einen Ah— 
ah! die anderen Oh—oh! die dritten He—he! die vierten Hm—hm! die fünften 
fagten gar nichts, aber fie Tiefen gleich fpornftreich® davon. Und es dauerte 
nicht lange, fo war die fchöne Helione von allen verlaffen, die bisher ge- 
fchworen hatten, fie könnten ohne fie nicht leben. Allein blieb fie dennoch 
nicht. Es war nur wie der Wechfel von Arbeitern in einer Unternehmung, 
die nie ftillefteht. E8 Fam eine andere Schicht von Werbern. Die hatten es 
nicht mehr auf den Geldſack abgefehen, fondern auf das Weib. Darunter 
waren manche brutal und andere weinerlich. Die fchöne Helione war zu edel, 
um fich nicht beleidigt zu fühlen durd; das, was jetzt aus den Blicken der 
Berliebten ſprach. Sie feufzte oft. Aber fie hatte fich felbft in eine Lage 
gebradjt, in der fie nicht mehr fonderlicy wählerifch fein durfte, und fo nahm 
fie den Antrag eined Mannes an, den fie für einen braven Mann hielt und 
der fie über die Maßen liebte. Er war tatfächlich ein braver Mann, doch 
liebte er fie zu fehr. Er lag auch noch, als fie vermählt waren, und auch, 
als fie Schon ein Kind hatten, immer vor ihr auf den Knien und langweilte fie 
unausſprechlich. Da begab es fi, daß fie anfing, mit anderen lieber zu 
ſprechen als mit ihm. In allen Ehren gefchah es, denn fie war ein reines 
und hochgefinntes Weſen. Sie war unfähig, ihn zu hintergehen, wenn fie ihn 
auch nicht liebte. Nur war fie wieder von Werbern umgeben, von der dritten 
Schicht. Die hatten es auf das Abenteuer abgefehen, denn fie betrachteten 
die fchöne Frau als ein jagdbares Wild. Sie lachte in ihrer tiefen Unfchuld 
über folche Anftrengungen, die ihr töricht vorfamen. Er aber, der Ehegatte, 
faßte ihre gute Laune anders auf. Hatte früher ihre Gleichgültigfeit ihn ges 
franft, fo machte jegt ihr Lachen mit den Hofmachern ihn wild. Es brach 
in ihm die fohmerzhafte Krankheit der Eiferfucht aus. Nun wurde der fchönen 
Helione das Haus bald eine Hölle. Der Eiferfüchtige beargwohnte, bewachte, 
befchimpfte fie. Er wurde in feiner Verftörung fchmußig und gemein. Er 
fperrte fie von der Welt ab, nahm ihr die guten Kleider weg und quälte fie, 
iwie er nur fonnte. Die fchöne Helione hielt es aus, bis ihre Kraft, zu leiden, 
erfhöpft war. Dann nahm fie ihr Töchterlein und ging mit ihm für 
immer fort. 

Der Eiferfüchtige fpirte ihr nach und verfuchte, ihr auf ein Unrecht zu 
fommen. Seine Späher fanden nichts, als daß die ſchoͤne Helione mit ihrem 
Kinde ein Feines Stübchen bezogen hatte und daß fie da kuͤmmerlich lebte. 
Nun verjuchte der Mann, fie auszuhungern, damit fie wieder zu ihm zurüc- 
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kehre. Sie fonnte darüber nur traurig lächeln. Wie wenig fannte er fie. 
Helione bemühte ſich um Arbeit, um die Arbeit folcher armen Frauen, wie 
fie nun eine war. Es mußte etwas Hausliches fein, das fie in ihrem Kämz 
merlein verrichten fonnte, um nicht von ihrem Kinde getrennt zu fein. Da 
beugte fie fich vom frühen Morgen bis in die fpäte Nacht über das weiße 
Zeug und nähte, nähte, biß ihre wundervollen Augen rot wurden, bis ihre 
zerftischenen Finger die Nadel nicht mehr halten fonnten. Dabei verftel auch 
ihre hohe, holde Geſtalt und. die Lilien und ofen ihrer Wangen, die einft 
von Nittern angebetet, von Dichtern befungen, von allen Künften verherrlicht 
worden, fie waren raſch verwelft. In der blaflen, verhärmten Näherin hätte 
niemand mehr die ſchoͤne Helione erfannt, welche die Sonne im Namen und 
im Schieffal führte. Und doch, wenn die Einfame, in ftiller Nacht arbeitend, 
bei ihrem Lämpchen faß und nur die Atemzüige des fchlafenden Kindes bei ihr 
waren, war fie mit ſich zufrieden. Wenn fie alles überdachte, mußte fie ſich 
fagen, daß fie nicht anders habe handeln fünnen. Käme fie noch einmal in 
al die Lagen ihres Lebens, fie würde Doch wieder genau diefen Weg nehmen. 
Sie fühlte ſich nur müde, nicht ungluͤcklich. Sie hatte ihr Liebes Kind. 

Aber es kamen noch fchlimmere Tage. Helione fand nicht immer genug 
Arbeit und es war bitterer Winter und im Stübchen war es falt. Mandı- 
mal mußte das Kind im Bette bleiben, um nicht allzu arg zu frieren. Brot 
gab es freilich immer — das Brot der Armen. Helione ging nun felbft zur 
nächften Stelle der Verteilung, um ficd einen Laib zu holen. Niemand er: 
fannte fie und fie war zu flolz, um fich als die Stifterin zu entdeden. Sie 
ftand befcheiden in der Reihe mit den anderen und hielt ihr Töchterlein an 
der Hand. Bei großer Kälte war es freilich fchwer zu ertragen, Denn da 
pflegte Die Reihe noch länger zu fein. Die heizen wollten, hatten weniger 
Brot als fonft. Aber Helione wollte in ihrem Edelmute feinen Vorzug vor 
anderen Armen genießen und fo harrte fie geduldig, bis e8 an fie fam. Nur 
zerfchnitt e8 ihr das Herz, wenn ihr Töchterlein dabei vor Kälte leife wim— 
merte. Und einmal fehrten fie nach ſolchem Warten heim und das Kind 
fchlotterte heftiger als fonft. Raſch ind Bett und da ging der Froft bald in 
jähe Kite über. Die Wänglein glühten und die Augen glänzten fremd- 
artig und das Kind begann alle feine Märchen durcheinander zu erzählen, 
auch viel vom lieben Gott und von den Englein. Helione wachte und zitterte 
die ganze Nacht bei ihrer kleinen Kranfen, die nicht einfchlafen wollte. 

Am Morgen lief Helione um den Armenarzt. Er fam und hordite und 
flopfte das fiebernde Körperchen ab. Dann fchüttelte er den Kopf, zuckte die 
Achſeln, verfchrieb einen Tranf und ging. Helione flürzte ihm nad. Sie 
warf fi) ihm draußen vor die Füße und umflammerte feine Knie und fchrie 
in ihrem Sammer: 

Öfterreichifche Dichter. 5 


„Gehen Sie nicht fort! Bleiben Sie hier! Netten Sie mir mein Kind! 
Sch habe fonft nichts, gar nichts, als diefes Kind! Gehen Sie nicht fort!“ 
| „Beruhigen Sie fich nur, liebe Frau!“ fagte der Arzt freundlich, machte 
ſich entſchieden los und flieg treppab. I 

Da ſchluckte Helione alle ihre Tränen mit mütterlicher Gewalt hinunter 
und fehrte lächelnd in das Stübchen zuruͤck. Einen ganzen Tag und eine 
ganze Nacht durfte fie noch die PVielgeliebte pflegen, mit ihr plaudern, fie 
herzen, ihre heiße Stirne fühlen, ihre Füßchen füffen — und dann ... 

„Mutt —,“ hauchte das Kind Ieife, kaum hörbar, und brachte das 
Wort nicht zu Ende. 

Helione warf fi) auf den Fleinen Körper, fchüttelte ihn grimmig, als 
hätte fie ihn mißhandeln wollen, und fchrie, fohrie, wie nur Wilde, Wahn: 
finnige und Mütter fchreien. | . 

Aber fie fchrie das Kind nicht mehr wad). 


Creed Nachſpiel in den Wolken. 


Die Feen hatten fich zu diefer Stunde verfammelt. Sie fahen, wie ed 
der armen Helione erging, und ed betrübte fie. AU die Gaben hatten ihr 
nicht gefrommt. Ein bißchen Gluͤck ift mehr wert als die feltenften Cigen- 
fchaften. Wer ein bißchen Gluͤck hat, kann häßlich, dumm und gemein fei 
und auch die Mittel fallen ihm von felber zu. | 

Hatte das die böfe Schwefter gemeint? Die vier gütigen Feen taufchten 
darüber ihre harmlofen Gedanfen aus, denn die Böfe war plößlich vers 
ſchwunden. Erft nad) einem Weilchen fam fie wieder und brachte diesmal 
einen Gaft mit, ein entzuͤckendes Gefchöpf, das die guten Feen nur nicht gleich 
erfannten, weil fie entwöhnt waren, es in dieſer Geftalt zu fehen. Wer es 
war? Die fchöne Helione! | | i | 

Die Böfe führte fie an der Hand in den Kreis der Kieblichen und fie 
ſprach mit weicherer Stimme als fonft: | | | 

„Helione! Hier find meine Schweftern und fie follen deine fein. Vergiß, 
was unfere Gaben dich leiden ließen. Du kannſt e8 vergeffen, denn ed war 
ein Traum. Das Leben hätte ja feine Entfchuldigung, wenn es fein Traum 
wäre. Nun aber bit du in der Wirklichkeit, im Ewigen. Siehe diefen 
Glanz in der Ferne. Das ift Helios, unfer Freund, ein gewefener Gott. 
Wir fahren mit ihm zu den Hefperiden. Weine nicht mehr, Kelione! Um 
einen fo fchlechten Traum, wie daß Leben ift, weint man nicht.“ 
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Maria Stone. _ 
Saß ein Hirt am Hügelrand . .. 


aß ein Dirt am Hügelrand, 

| Spielte die Schalmeie. 

Und fein Blick flog über Land 
Weit hinaus ins Freie. e 
Über ihm die Lerche fang, 

Zieflein ihm zu Füßen fprang. 


Auf den Wiefen war ein Blüh’n, 
Fein und zart wie feiden, 
Himmelsſonne im PVerglüh’n 
Srüßte Bach und Weiden. 
Seine Flöte blieg der Hirt, 
Ton um Ton zu Tale flirrt. 


War mir doch, als faß er dort 
Diele taufend Jahre, 
Und die Zeit: zog leife fort, 
Fern ins Wunderbare. 

| Zicklein ihm zu Fuͤßen yes 

- Über. ihm Die ya Ian 
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Paul Wilhelm. 
Traumgewalt. 


un gehft du oft durch meine Träume 

Mit deinem fanften Schmwebefchritt 

Und bringft in meine ftillen Räume 
Des Gluͤckes reinfte Schauer mit. 


Wie nächt’ge Schatten auf mich nieder 
Fällt deiner Haare dunkle Flut — 
Und ftumm umfang’ ich deine Glieder 
Und trinke ihre Feufche Shut . . . 


Und meine tiefften Wuͤnſche fehmeigen . . . 
Pur wie aus meiter Ferne ber 

Hoͤr' ich ihr Fied die Unfchuld geigen, 
So fterbensbang und monnefchwer . . . 


Mar Burckhard. 


Cicero und Horaz. 
Zwei wahre Gefchichten aus dem Sabinergebirge. 


ie wenigften Menfchen wiflen, daß die Mufif eigentlich von den Affen 
erfunden worden iſt. Die Gelehrten haben e8 aber doch heraus- 
gebracht. Leute, die ebenfo wenig von der Kunft wie von der Natur- 
wiffenfchaft verftehen, meinen zwar gelegentlich, im Gefange der 
Vögel fei das Vorbild, ja das erfte Entwiclungsftadium unferer Muſik zu 
erbliden. Aber nicht etwas fo Natürliches, wie der natürliche Gefang der 
Voͤgel es ift, fann die erfte Erfcheinungsform von etwas fo Künftlichem, wie 
die Kunft es ift, darftellen, fondern nur wieder etwas Künftliches, Und da 
hat denn ein erleuchteter Forfcher die Entdeckung gemacht, daß die Affen es 
find, die — das Trommeln erfunden haben. Da ift nämlich eine Art von 
Affen, in Indien, wenn id; mir e8 recht gemerft habe, die fegen fich hin 
auf den trocenen Lehmboden im Roͤhricht oder in Lichtungen und bearbeiten 
nun die droöhnende Erde mit taftınäaßigen Schlägen, daß es nur fo dahinhallt 
durch die Dſchungeln und Wälder. Singen ift und bleibt fimple Natur, 
Trommeln aber, ja das ift gewiß ſchon Kunft. | 
Und noch etwas anderes haben die Gelehrten herausgefriegt. Die de— 
forative Kunft, die haben die Vögel aufgebradjyt. Oder richtiger, ein Vogel 
ganz allein. Denn ihr dürft mir nicht etwa an fo einfältige Dinge denfen 
wie an die feltfamen Farben und Zeichnungen, die manche Vögel und aud) 
andere Getiere an fich haben, denn das find ja wieder nur lauter ganz natuͤr— 
liche Sachen, und auch mit den fonderbaren Neftern und Wohnungen, die 
einzelne fich bauen, dürft ihr mir nicht fommen, denn die brauchen fie ja Doc, 
und daß die Kunft nur für die Kunft da fein darf, weiß ja doch heute jedes 
gebildete Stubenmädcden. Nein, da iſt euch in Auftralien ein Vogel, und 
zwar ein ganz richtiger Vogel, denn er hat auch feinen lateinischen Namen, 
und den habe ich mir fogar gemerft: Ptilonorhynchus holoseriscus heißt er 
— wer ed zufammenbringt, fol e8 mir nachmachen und fich den Namen aud) 
merfen — da ift euch alfo in Auftralien diefer Vogel, der baut ſich eigene 
Lufthäufer, nur fo zum Vergnügen, und den Boden vor dem Eingange und 
die Wände, die putzt er mit fchillernden Federn, gligernden Mufcheln, bunten 
Steinen, farbigen Lappen, die er zufammengelefen, fo heraus, daß e8 eine 
wahre Freude fein muß. Für ihn wenigftens. Und daß die anderen beriten 


tige Fingerzeige für den innigen Zufammenhang des geiftigen Lebens der Tiere 
mit dem der Menfchen, oder wenn ihr wollt, des der Menfchen mit dem der 
Tiere, aber e8 ift noch gar nichts gegen die Entdedung, die mir auf diefem 
Gebiete vorbehalten war. Ich habe nämlich einmal die Befanntfchaft eines 
Hundes gemacht, der fich felbftändig als Gefhäftsmann etabliert hat. Und 
das ift auch eine Kunft, für einen Hund wenigftend. | 

Wer nun aber die Gefchichte von meinem Hunde hören will, der muß 
noch eine zweite Gefchichte mit in den Kauf nehmen. Denn das ift nın fchon 
‘einmal fo bei den wahren Gefchichten, daß man fie nicht auseinanderreißen 
fann, ohne fie zu befchädigen, und daß, wenn man fie anders erzählte; als fie 
gefchehen find, fie dann nicht mehr wahr wären. 

Wenn einer auch nur ganz furze Zeit in Nom ift und er verfteht, feine 
Augen zu gebrauchen, dann wird ihm unter all den herrlichen Bergen, die er 
vom Palatin, von der Kuppel der Petersfirche, von St. Pietro in Montoriv, 
vom Glockenturme des Senatorenpalaftes und von hundert anderen Punkten 
aus fteht, neben dem Monte Cavo und dem Monte Soracte auch der Monte 
Gennaro im Sabinergebirge auffallen. Und wenn er verfteht, auch feine 
Beine zu gebrauchen, und fonft der richtige Mann tft, jo wird ed nicht allzu 
lange dauern und er wird auch fchon oben fein auf dem Monte. Gennaro. 
Denn das ift das Eigentümliche an den Bergen, einer, dem fie gefallen, der 
braucht fie nur lange genug anzufchauen und er ift auch fchon oben. Mir 
wenigfteng geht es fo. 
| - Und fo ftand ich denn eines Morgens vor der erften der aus Lehm und 
. Stroh erbauten Hütten des Dorfes Marcellina und legte dem in die fpär- 
lichen Reſte eines Hemdes und eines Linnenbeinfleides gewandeten Mobile, 
ber über mein Rufen aus dem die Hütte felbft darftellenden Dache heraus- 
gefrochen war, die Frage vor, ob hier nirgends ein Mann zu finden wäre, 
der mich auf den Gennaro hinauf und über die Wiefen des Paratone hinüber 
nadı Rocca Giovane im Tale der Licenza führen, könnte. Bon‘ dem frifchen 
Waſſer der Licenza, der alten Digentia, hat nämlich ſchon Horaz gefungen 
und in ihrem Tale, fo fchwören alle Philologen, hatte daher auch feine Villa 
‚geftanden — und wie leicht fonnte ich im Vorbeigehen zufällig die Trümmer 
der Horazfchen Billa oder ded Tempels der Bacuna entdeden, in deffen 
Schatten er nad) eigenem Geftändniffe die Epiftel an Fuscus Ariftius 
diftiert hat? KEN, | RN 

Mein Nobile beantwortete die Frage, die ich ihm "unterbreitet hatte, 
Damit, daß er feine Rechte auf. die entblößte Bruft legte und mir verficherte, er 
fei der Mann, deffen ich beduͤrfe. Ich fragte ihn mit gebührendem Zartfinn, 
welchen Betrag er ale feiner Mühewaltung angemeflen entgegenzunehmen bereit 


lina würde es als beleidigend für einen Fremden erachten, weniger als zwanzig 
Lire für diefen Weg von ihm zu fordern; ich ſprach ihm mit gleichem Erufte 
die Hoffnung aus, daß er den herrlichen Spaziergang feinen landwirtfchaft- 
lichen Befchäftigungen gewiß auch dann vorziehen werde, wenn er nur fünf 
Lire von mir erhielte, eine Anficht, Die er ohne weiteres Befinnen ald völlig 
zutreffend anerfannte, was ihn aber, wie ich gleich bemerfen will, nicht hin 
derte, daß er am’ Ende unferer Wanderung die zwanzig Lire, die ich ihm 
überreichte, mit der Miene eined Mannes entgegennahm, dem die Sparfaffe 
ganz genau auf Lire und Soldi jenen Betrag auszahlt, den zu erhalten er 
erwartet hat und den zu fordern er. berechtigt ift. 

Nachdem die außeren Förmlichfeiten beendigt waren, erlaubte ich mir 
zunächft die Frage an meinen Führer, wie er heiße. „Cicero,“ fagte er mit 
einer gewiffen felbftverftändlichen Einfachheit und doch nicht ohne Würde. Er 
fagte freilich nicht Zizero und nicht Kifero, fondern etwas wie Schifchero, aber 
ich verftand ihn doch. Ich war erftaunt — und freudig bewegt zugleich. ch 
wußte Damals noch nicht, wie, viele Leute in der Sampagna, im Albaner- 
und Sabinergebirge Cicero heißen — wenn fie einen Fremden vor fich haben, 
dem der Tedesco oder Inglefe auf der Stirne gefchrieben fteht. Einer fagt 
ed dem andern, wie einträglich es ift, Cicero zu heißen; und wie leichtgläubig 
die Ingleſi und die Tedescht find, das braucht erft feiner dem andern zu 
fagen. Und wie langweilig der felige Cicero gemwefen ift — das wiſſen noch 
nicht einmal alle die großen Gelehrten in den Städten ganz genau. Wie 
follen e8 alfo die armen Landleute wiffen? 

- Mit jener Nüdficht, die der Name Cicero mir auferlegte, ftellte ich die 
weitere Frage, wann wir aufbrechen Fünnten, und mein Führer beantwortete 
fie damit, daß er fich, wie er war, einfacd in Bewegung ſetzte. Nach ein 
paar Schritten aber hielt er inne, wandte ſich gegen feine Hütte um und ftieß 
einen mir unverftändlichen Ruf aus. Auf diefen Auf fam ein meibliches 
Weſen, in die Überrefte eines Hemdes und eines Leinenrockes gewandet, aus 
dem Dache heraus und Cicero ftellte mir die Dame als feine Gattin vor und- 
ſprach die zuverfichtliche Erwartung aus, daß id; diefer trefflichen Gattin zwei 
Soldi nicht vorenthalten werde. Nachdem ich das in mich gefeßte Vertrauen 
‚ gerechtfertigt hatte, wandte er fich, ohne feine Gemahlin weiter eines Abſchieds— 
worted zu würdigen, querfeldein dem Gennaro zu. Nach einigen Minuten 
begegneten wir einem Manne, den Cicero erfuchte, ihm Tabak zu geben, was 
jener bereitwillig tat, worauf an mich die höfliche, aber beftimmte Einladung erging, 
dem Manne zwei Soldi zu behändigen. Auch ich tat, wie mir geheißen, und wir 
fegten unferen Weg fort, bis wir wieder einem Manne begegneten; diefen 
forderte mein Begleiter feine Zuͤndhoͤlzchen ab, mir aber teilte er mit, daß es 


Amer lem 


nur recht und billig wäre, wenn id; dem Manne zwei Soldi gäbe — eine 


Andeutung, der ich mit möglichft ungezwungener Bereitwilligfeit Folge leiſtete. 


Nachdem wir noch einigen Männern begegnet waren, mit deren jedem mein 
Gefährte immer einige Worte gewechfelt hatte und deren jedem ich hierfür zwei 
Spldi zu Überreichen hatte, waren wir endlich auf die Höhe des Schuttfegele 
gelangt, den die Scarabellata, der Gießbach, der ſich ein mächtiges Tal in 
den Monte Gennaro gewählt hat, am Ausgange diefes Tales aufgeftapelt hat. 

Und nun ging es hinein und hinan zwifchen den verwafchenen Klippen 
und Wänden, vorbei und dahin über eine Höhle, die wohl einmal ein Heilig- 
tum enthalten hat, dad dem Tale feinen Namen gab. Wir waren fchon eine 
ziemliche Zeit geflettert, die Sonne ftrahlte bereits ziemlich heiß vom dunklen 
Himmel und den hellen Felfen, fein Hauch verwehte das Flimmern der fidh 
erhigenden Luft und fein Laut unterbrach die Stille der Einfamfeit ale das 


Kragen der Nägel meiner Bergfchuhe auf den Steinplatten und gelegentlich 


das Fallen eines Steincheng, das in der Höhe weidende Ziegen oder Schafe 
aus feinem Halte gelöft und zur Tiefe gefendet hatten. | 

Da blieb mein Geleitsmann ftehen und ließ einen lauten, langen Pfiff 
ertönen. Daraufhin vernahm ich ein rafcheres und Iebhafteres Kollern von 
Steinen und Steinchen und nach furzer Zeit fah ich von verfchiedenen Seiten 
herab zwei Herren und eine Dame in eiligen Sprüngen fich nähern. Die 
Herren waren wieder in Bruchftüde von Leinenhemden und Leinenbein- 
Fleidern gewandet, die Dame aber in Reſte einer farbigen ade und eines 
- farbigen Rockes. Es dauerte nicht lange, und unfere Befucher waren bei uns 
angelangt und hatten fich, wie fie von verfchiedenen Seiten gefommen waren, 
auch rechts und links des Weges vor uns aufgeftellt. 

Mit einer wuͤrdevollen Handbewegung auf die Erfchienenen deutend, 
teilte mir mein Cicero mit, daß er fich glücklich fchäße, mir feine Kinder — 


zwei Söhne und eine Tochter, wie ich bemerfen dürfte — vorftellen zu koͤnnen. 


Seine Familienangehörigen aber feßte er in wenigen Worten davon in Kennt- 
nis, daß ich ein Profeffore Tedesco fei, der ihn eingeladen habe, mit ihm 
nad Mocca Giovane zu gehen und mit ihm die dortigen Antichita zu befich- 
tigen. Sch unterließ jede überflüffige Berichtigung und begnügte mich, aus- 
zufprechen, welches Vergnügen ed mir bereite, die lieben Angehörigen meines 
verehrten Freundes Fennen zu lernen und diefelben bei fo erfreufichem Wohl— 
befinden zu treffen. 


Der glüdliche Vater erwiderte meine verbindlichen Worte mit einer 
leichten Neigung feines ehrwuͤrdigen Hauptes und der Mitteilung, daß nur 


ein einziger Umftand fein und der Seinigen Gluͤck beeinträchtige, und das fei 


der, daß dieſe Armen, die hier im Gebirge herumffettern müßten, feine Scarpe 


befüßen, wobei er zur befferen Veranfchaufichung feiner Gedanken zuerft auf 


EN nl Be a en ln a ae m nn ann, Ta a u Pan m u man nn 


meine Bergfchuhe und dann auf die vor ung ftehenden fechs bloßen Füße 
deutete, die im Abrigen freilich, was Farbe und Dichtigfeit der Haut an 
langte, eine Konkurrenz mit meinen zum Gegenſtand allgemeiner Aufmerffam- 
feit gewordenen Scarpe fichtlich nicht zu fcheuen hatten. Er unterließ nicht, 
der feften Überzeugung Ausdruck zu geben, daß ich den armen Kindern — die 
Kinder fohienen alle fo um das unbeftimmte Alter von Zwanzig herum zu 
fein — das zur Anfchaffung von Scarpe erforderliche Geld geben werde, 

Der Augenblick fchien Fritifch. Sch verlor aber feine Sefunde meine 
heitere Unbefangenheit und verficherte meinem Freunde, daß feine Kinder 
geradezu zu begluͤckwuͤnſchen feien, daß fie feine Scarpe trügen, da alle Ärzte 
und Profeffori der Welt darüber einig feien, daß nichts der Gefundheit des 
Menfchen fo ſchade ald das Tragen von Scarpe, wie hinwiederum nichts fich 
als fo förderlich für fie erweife als die Enthaltung von allen Arten von 
Scarye. Mein Begleiter ſprach zunächft feine Zweifel in die Nichtigfeit Diefer 
Anficht aus, als aber in wiederholten Wechfelreden feine Einwendungen eine 
nach der anderen ſich als unhaltbar erwiefen hatten, da änderte er feine 
Taktik und mit einem liſtig lächelnden Blif auf feine Kinder, in dem das 
Borgefühl feines Triumphes und die Ausficht auf drei Paar Scarpe blikte, 
fragte er mich, warum denn dann ich ſelbſt Scarpe trage, wenn e8 fo gefund 
fei, feine Scarpe zu tragen? 

Und die zwei Herren und die Dame Jächelten und im Grunde eines 
jeden der Augen fah ich deutlic, die Konturen von drei Paar Stiefeln ſich 
abzeichnen. Eine brutale Weigerung war ausgefchloffen. Cine folche belei- 
digende Unart hätten mein Freund und feine Fleine Truppe gewiß nicht un 
geahndet hingehen laflen. So lange ich in ernfter, unbefangener, gemeflener 
Wechfelrede einen fophiftifchen Wettfampf führen fonnte, war ich auch in der 
Einjamfeit der Scarrabellata ficher mit ihm und feinesgleichen, das mußte 
ich. Unterlag ich in diefem Kampfe, fo war es dringend ratfam, freiwillig 
irgendeinen annehmbaren Näherungsmwert fir Scarpe zu bezahlen. Das wußte 
ich auch. Aber nicht um diefen an fich geringfügigen Betrag handelte es ſich. 
Der Kampf ging in erfter Linie um die Ehre des Sieges. Und in zweiter 
Linie darum, daß er auch der lebte fei, denn der Weg nad) Rocca Giovane 
war noch weit und wer weiß, welche Einfälle meinem Freunde noch famen, 
wenn diefer erfte von Erfolg gefrönt war. | 

Zum Glüde war die Antwort auf die Einwendung des Verteidigers der 
Nüplichkeit von Scarpe nicht fo ſchwer, als fie ihm erfcheinen mochte, Ich 
legte ein leichtes, bedauerndes Lächeln auf meine Lippen und beflagte mit 
warmen Worten, daß man in den Zeiten meiner Jugend, meiner Erziehung 
davon noch nichts gewußt habe, wie überflüffig, wie ſchaͤdlich Scarpe für den 
Menfchen feien, jet aber, da ich das Richtige wiſſe, fei e8 zu fpät, e8 zu 


erft zu lernen. Und dann beglüdwünfchte ich meine jungen Freunde, daß ihnen 
ein befferes Los zuteil geworden fei und fie danf der Klugheit und Einficht 
ihrer Eltern der Scarpe zeitlebens entraten Fönnten. Die Gefichter meines 
alten Freundes und meiner jungen Freunde verfinfterten fich etwas. Es war 
aber nur ein flüchtiger Schatten, der fich. auf ihre Mienen legte, Mein vor- 
trefflicher Führer fand als erfter feine unbefangene Würde und Freundlichkeit 
wieder und lud mich, den Gegenftand des Gefpräches ohne Übergang mechfelnd, 
in einem Tone, der bei aller Höflichfeit doch den ‚bloßen Gedanfen an die 
Möglichkeit eines Widerfpruches weit von fich weg bannte, ein, jedem feiner 
Kinder zwei Soldi zu geben. Mit Gemeffenheit, ohne Übereilung zog ich 
drei Zweiſoldiſtuͤcke aus meinem Sacke, gab jedem der drei Schüglinge eines, 
und in wenigen Augenbliden zogen ich und mein Führer wieder fürbaß unferes 
Weges, während rechts und Links unter den Fußfohlen unferer zu ihren Herden 
hinaufftrebenden Befucher polternd die Steine herabrollten. 

N Nach einiger Zeit war die Höhe erreicht und ohne weiteren Zwifchen- 
fall ging e8 oben dahin über die herrlichen Wiefen, durch italienischen Wald, 
vorüber an einer prächtigen Duelle und durch weidende Herden und hinab 
nach Rocca Giovane und fchließlich auf dem Ruͤcken einer in unerfchütter- 
licher Gleichmäßigfeit dahintrottenden bestia dahin durch das Tal der Licenza 
zur Bahnftation Vicovaro. | a 

Zunaͤchſt trat ich in das Stationggebäude und verfenfte mic; in das 
Studium des Fahrplanes, um endlich befriedigt Fonftatieren zu Fünnen, daß 
der angefchlagene Fahrplan merfwürdigerweife genau mit meinem Tafchen- 
fahrplane übereinftimmte und ich noch mehrere Stunden bis zum Abgange des 
Zuges nad Nom für mich hatte. Sch erinnerte mich, irgendwo gelefen zu 
haben, daß ein „Fachmann“ die Horaziſche Billa hinauf in die Gegend von 
Licenza, ein anderer fie ganz in die Nähe, um Mandela herum, verlegt hatte 
— warum follte fie nicht in Vicovaro felbft geftanden fein? So fonnte ich meine 
Zeit wenigftens im Dienfte der Wiffenfchaft ausfüllen. 

Sch verließ den Bahnhof, um zunaͤchſt einen Fleinen Refognofzierungs- 
gang zu machen. Als ich zur Tür heraustrat, da fielen meine Augen auf 
ihn, auf ihn, dem diefe Gefchichte gilt. Sch hatte ihn wohl überfehen, da 
ich gefommen war, weil er vermutlich auch feine Notiz von mir genommen 
hatte, da ich den Bahnhof betrat. Aber nun, da ich das Stationsgebäude 
verließ, mußte ich ihn bemerfen. Genau gegenüber der Tür faß er da in der 
Mitte der Straße, den Vorderförper aufrecht geftüßt, den Blick unverwandt 
nach der Tür gerichtet. Als ich in ihr erfchien, ftellte er achtfam die Ohren 
auf, erhob ſich langſam, nicht ohne eine gewiſſe Anmut, ftrecfte fich erft ein- 
mal, wie ein Hund e8 zu tun pflegt, der lange auf feinen Herrn hatte da— 


liegend warten müffen und fic nun anfchieft, den endlich Zuruͤckkehrenden zu 
begrüßen, wedelte dann leicht mit dem Schweife, fchritt langſam auf mich zu, 
beſchnupperte mich und ftellte fich dann, wie meine Entfchließungen erwartend, 
an meine Seite. Sch blickte zunächft im Halbfreife auf die Fleinen Anhöhen, 
die vor mir lagen, welche wohl: die geeignetfte wäre, für einen kleinen Rund- 
blick. Das mochte ihm wohl etwas lange dauern und fo gähnte er laut und 
vernehmlich, mich an den Verlauf der unmiederbringlichen Zeit mahnend. 
| Endlich entfchloß ich mich, gleich die Böfchung mir gegeniiber in Angriff 
zu nehmen, und Fletterte zwifchen Hedenzäunen und locker gefchichteten Stein- 
mauern empor. Natürlich war ich, jeden Ausblickes entbehrend, nur der zu- 
fälligen Geftaltung des Bodens und des halbverfallenen Mauerwerkes folgen, 
gerade zu einer Stelle gefommen, wo hberhängendes Erdreich mir Halt gebot. 
. Da fprang mein Begleiter, deſſen Gefolgfchaft ich bisher Faum gewahrt hatte, 
auf eine Eleine, niedere Mauer neben mir, auf der er ein Stück fortlief, um 
dann auf der anderen Seite abzufpringen und durch einen Zaun zu Friechen 
— und nad) wenigen Augenbliden hörte ic; ein kurzes Fräftiges Bellen ober 
mir und fah ihn auf der Höhe oben ftehen und ermunternd auf mid) herab- 
blicken. | 
Sp folgte ich ihm denn über Mauer und Hecke auf dem fich dort 
vor mir öffnenden Wege und erfreute mid) bald an feiner ©eite des gewünfchten 
Umblicks. Senfeit des Teverino, der in der Nähe irgendwo die Licenza auf— 
nimmt und in der Jahreszeit, in der wir uns befanden, läffig und feicht das 
Tal durchriefelt, lag ein anmutiger Wert, ein nur durd; einen duͤnnen Waffer- 
faden vom drüberen Ufer getrenntes Infelhen. Da hätte ich. gleich einen 
arten haben mögen. Und fo flug wird doch Horaz auch gewefen fein, er, 
der rationelle Genußmenſch? Eine Brüde oder ein Steg war wohl nirgends 
zu fehen, aber was konnte mich folch ein Flüßlein beirren? Doc, vorerft 
mochte e8 fich immer nod) lohnen, die Gehänge, auf denen ich mich gerade 
befand, ein bißchen abzuffettern. Dabei erwies ſich mein zugeftandener Ge— 
noffe nicht nur als kundig aller Überftiege und Durchfchlüpfe, er führte mich 
‚geradezu auf die Nefte eines Ziegelbaues los, deffen Iekte erhaltene Wölbung 
aus der Unterwelt gerade noch mit einem gähnenden ſchwarzen Loche in Die 
Dberwelt eines Weingartens hereinlugte. Vor diefem Loche blieb mein Führer 
fiehen und auf dem Bauche hineinfriechend und bald wieder in gleicher Weife 
zuruͤckkehrend, erwies er mir die völlige Gefahrlofigfeit diefer Forfchungsreife- 
Sn der Tat, die Sache war verlocdend und einleuchtend. Wer weiß, fo ein 
Keft einer Marmortafel an der Wand mit der Anfangszeile der Ode „Aequam 
servare mentem rebus in arduis“ (das war nämlidy das einzige Zitat, das 
mir gerade einfteD, oder eine Amphora, halb voll noch mit uraltem Falerner, 
den eine zu Harz erftarrte Schicht ded darüber gegoflenen Oles wunderbar 


fonferviert haben konnte — etwas Derartiges mochte fich da ganz leicht finden 
laſſen! 

Leider erwies ſich ſelbſt beim ſchwachen Lichte einiger Cerinis gar bald, 
daß in dem kleinen Gewoͤlbe da ohne Harke und Spaten nichts zu machen 
war. Was da unten an der Oberflaͤche geweſen ſein mochte, war offenbar 
ſchon der Raubſucht und dem Vandalismus fruͤherer Beſucher zum Opfer ge— 
fallen. Als ich wieder ins Freie kroch, ſaß mein Gefaͤhrte freundlich wedelnd 
vor dem Eingange und ſeine Oberlippe verzog ſich faſt zu einem Zuge des 
Spottes, als er mich anſah. | 

Nach einigen weiteren, gleich erfolglofen Kreuz: und Querzuͤgen Fletterte 
ich an den Teverino hinab: ich hatte e8 ja gleich mit Scharfblick heraußen 
gehabt, daß auf der anderen Seite des Fluffes Das richtige Feld für den 
Forfcher fei — und gewiß hatte da noch feiner der laͤſtigen Müßiggänger ge- 
fucht, die von Nom mit der Eifenbahn herausfahren und ohne jede Fach— 
fenntnis nach Altertimern durdhfchnüffeln! Eben wollte ich an einer Stelle, 
die mir Die geeignetfte erfchien, aber immerhin einige tiefere Senfungen auf- 
wies, den Teverinn durchwaten, da fah id, ein Stud oberhalb meinen Ge- 
fährten, faum feine Pfoten netzend, munter das Wäfferlein durchtraben. 
Natürlich folgte ich feinem Beifpiele und da er zum Überfluß fogar noch 
ftehen geblieben war und ſich nach mir umgeblickt hatte, erreichte ich das 
andere Ufer faft unmittelbar auf feinen Ferfen. 

Da gab es freilich mancherlei Tonfcherben und Ziegeltrimmer — ein 
Paar davon habe ich fogar mit nach Haufe gebracht und erft nach grimd- 
licher Reinigung weggeworfen — aber fie lagen fo verdächtig haufenweife 
beifammen, als hätte fie erft unlängft jemand hingefchüttet, und auch der 
Knochen, den mein Gefährte auf einmal zutage förderte, erwies ſich fchon 
durch die Art der Behandlung, die er ihm angedeihen. ließ, ald zweifellos 
modern. Nicht einmal der Sockel einer Büfte mit den Buchftaben HOR zur 
Linken oder den Buchftaben ATIUS zur Rechten oder doch einige von ihnen 
auf der Linfen oder Rechten — e8 war wirflic, ärgerlich! So ſetzte ich mid) 
denn auf einen Baumftrunf, nahm meinen NRucfad herab und begann die 
Reſte meined Proviants auszupaden. Mein Führer erhob fehnuppernd Die 
Nafe in die Luft, dann feßte er fich knapp mir gegenüber hin und blicte, 
ohne beläftigende Zudringlichfeit aber mit gefpannter Aufmerffamfeit, ab- 
wechfelnd die fich enthülfenden Überbleibfel eines Huͤhnchens fowie einer Mor- 
tadella di Bologna und dann wieder mid; an, den Kopf einmal von der 
Rechten zur Linken und einmal von der Linken zur Nechten neigend. Nach— 
dem wir ehrlich geteilt hatten und nur noch ein Stuͤck Broted vor ung lag, 
ftredfte er einigemal, leicht die Nafenflügel bewegend, die Schnauze in Die 
Richtung des Brotes aus, aber ohne es zu berühren, und dann blidte er 


— 


wieder ruhig auf mich. Wer vermöchte folch fehlichter Sprache zu wider: 
ftehen? % 

Aber die Zeit war langfam vorgefchritten und es hieß weiteren archäo- 
Iogifchen Forfchungen entfagen und zum Bahnhof zurückehren. Dort fragte 
ich Die alte Frau, die in der Kantine ſchmutzige Eier, zähes Brot und blaffen 
Rotwein feilhielt, wem der Hund, der mir auch in ihre Holzhütte gefolgt 
war, denn gehöre. Da erfuhr ich die entwiclungsgefchichtlich fo merfwürdige 
Hiſtorie. Der Hund gehörte feit einigen Sahren ſchon niemandem. Sein 
Herr war geftorben, ohne Angehörige oder Freunde zu hinterlaffen, die den 
Hund übernommen hätten; von den Einheimifchen aber etwas Genießbares 
herauszufriegen, war für den Hund nicht leicht, da fie felber wenig genug 
befaßen. Da hatte ſich denn Drazio, fo war das Tier von feinem Herrn, 
dem Dichter zu Ehren, deffen Nachruhm das Tal der Licenza nod) heute erfüllt, 
‚genannt worden, in Vicovaro ald Fremdenführer etabliert. 

Bei der Ankunft jedes Zuges faß er vor dem Bahnhofe, betrachtete 
die Anfommenden und jenen, die ihm den vertrauenerwedendften Eindrud 
madıten, fchloß er fi an — Damen hatten den Vorzug — und führte 
fie überall herum, wo die verrücdten Fremden herumzuflettern pflegen. 
Er frißt, was fie ihm geben, begleitet fie wieder zum Zug — und wartet 
dort auf neue Fremde. Bei Negenmwetter freili und im Hochſommer, da 
geht es ihm fchlecht, da muß er fich durchfchlagen, wie er fann, da fommt er 
fogar manchmal zu der Santiniera um ein Stüd ihres zähen Brotes. 

\ Armer Kerl, dachte ich mir, den Hund mit erwachender Kiebe anblidend. 

Und eigentlich fah er ganz huͤbſch aus, Fräftig, wie alle die Schäferhunde der 
Campagna, viel gutmütiger als fie, aber Doc mit einem imponierenden Ge⸗ 
biß verfehen, aus dem nur einer der Eckzaͤhne fehlte. Ich koͤnnte Dich eigent- 
fi, mitnehmen und einem hundewürdigen Dafein zuführen, dachte ich mir eben 
großmätig — da fuhr die Alte in ihren Mitteilungen fort. Zwei Eng- 


laͤnderinnen hatte er fo gefallen, daß fie ihn mitnehmen wollten. Und da er 


nicht freiwillig einftieg in das Coupe, wollte ihn die eine hineinheben. Da 
biß er fie aber in den Waden. Damals war ed wohl, wo er den Edzahn ſich 
ausgebiffen hat. Ich warf einen Blick auf Drazio, er lächelte ganz fanft- 
mütig — aber er befaß noch drei Eckzaͤhne und ich muß nicht von allem 
haben. 

Sch offerierte Drazio noch eines der Brote der Santiniera, er aber drehte 
fich fol; um und wendete ſich gegen die Tür. Und e8 war auch Zeit ger 
worden. Wir gingen auf den Perron hinaus, Drazio und ich, und wandelten 
langfam auf und ab, Drazio gelegentlicy nad) dem Zuge ausblickend. Endlid) 
erfchien diefer in der Ferne, rafch immer fich vergrößernd und ſich ung nähernd. 
Orazio ging zu meinem Ruckſack, den ich, da es Bänfe hier nicht gab, auf 


Specdmengen in die Nafe einziehend, die der Rudfad im Laufe der Jahre 
umfchloffen hatte und die ihn mit einem unvergleichlich zarten Aroma im- 
praͤgniert hatten. Faft fchien es, ald ob Drazio mich mahnen wollte, diefes 
föftliche Kleinod nicht in Vicovaro zurüczulaffen. Da fam der Zug, ich flieg 
ein, warf Drazio noch einen fragenden Blick zu, wobei ich einladend in das. 
leere Coupe wies, er aber zeigte nur Lächelnd den fehlenden Eckzahn. Der Schaffner 
ſchloß die Tür, der Zug fette fich langfam in Bewegung, ich fah noch eins 
mal heraus — da ftand er noch, Drazio, aufmerffam auf mein Coupefenſter 
bliend, und als er mich herausfchauen fah, da wedelte er zum Abfchiede 
freundlich mit dem Schweife. Wenigſtens bilde ich mir e& heute ein, daß er 
damals mit dem Schweife gemwedelt hat. Und wenn er ed nicht getan hat, 
fo hätte er ed doch tun können — und irgend etwas wird man ja aud 
zu der wahrften Geſchichte doc noch hinzulügen dürfen! 


——— 


Beh Er 


Stefan Zweig. 
Die Hände. 


ine ftille große Güte 

Wacht nun zärtlich um mein Leben. 

Zweier Hände meiße Blüte | 
Fuͤhl' ich Durch mein Dunkel ſchweben. 


Meine Seele Elingt von Lachen, 
Doch fie wagt fih Faum zu rühren, 
Denn fie zittert, ein Erwachen 
Könnte ihren Traum entführen. 


Und fie läßt die ſchlanken Hände 
Wortlos zu fih niederneigen, 
Aber wunderfame Spende 

Liegt in ihrem tiefen Schmeigen. 


Denn im Schweigen zittern Reime, 
Die fih facht zu Werfen bauen, 
Und aus halberfchloßnem Keime 
Hebt fich leuchtend das Vertrauen, 


Diefes felige Erleben 

| Als ein Lied den fehmalen, weichen 
Händen, die eg mir gegeben, 
Tiefbefeligt darzureichen. 


Emil Marrist. 
Nrügelfnabe. 


[8 er geboren wurde, war die Schicfalsgöttin gerade fchlecht gelaunt; 
und fie übergab den armen fleinen Weltbürger, der ihr nicht zu 
Gefichte ftand, der Obforge eines Kobolds, deffen nimmerfatte Bos— 
heit feine hervorftechendfte Eigenfchaft bildete. 

„Was fol aus dem Menfchen werden?“ fragte der Kobold. 

„Sin Dichter,” antwortete die Göttin. „Alles andere fei dir überlaffen.” 

‚Der Kobold rieb fic die Hände und war fehr vergnügt. 

Gluͤck und Stern haben nicht viele im Leben und die Sonntags: 
und Gluͤckskinder find immer felten gewefen. Aber e8 gibt Prügelfinder dee 
Schickſals, auf denen es wie ein Fluch zu liegen fcheint, meift feine und 
ſcheue Seelen, die ängftlich und weltfremd durchs Leben irren, die überall zu 
furz, zu früh oder zu fpät kommen, denen alled mißlingt und die nie er- 
fahren, was glüdlic; fein heißt. Sie find vom Schickſal Gezeichnete und ein _ 
Kobold belauert ihre Schritte und forgt unermüdlich dafür, daß ihnen alles 
verdorben werde: jedes Unternehmen, jede Freude. 

Das Dichterfind in feiner Wiege war in folcher fehlimmer Stunde ge- 
boren und die Schickſalsgoͤttin hatte ihn gezeichnet. Er war vorherbeftimmt 
zum Prügelfnaben und der Kobold, den ihm die Schlechtgelaunte zum Hüter 
beftimmt hatte, rieb fich voll Bosheit die Hände und freute fi, ein neues 
Dpfer zu haben. 

Der Dichter wußte e8 nicht und begann fein Leben voll Hoffnung und 
Erwartung, wie andere, wie alle Menfchen tun. Er fehnte ſich nad; Mutter- 
liebe und hatte feine Mutter: fie war geftorben, als fie ihm das Leben 
fchenfte. Eine Stiefmutter hatte er und böfe Stiefgefchwifter, die ihm die 
Kindheit verdarben. Cr war arm und mußte ſchon früh um das tägliche 
Brot ringen. Aber er war jung, feine Nervenfraft noch unverbraucht und 
fo fämpfte er und hoffte er noch — nicht ahnend, daß es vergebens, daß er 
ein Gezeichneter war. 

Er eilte feinen Zeitgenoffen voran und fchuf Werke, die Auffehen ge— 
macht haben würden, wenn der Kobold nicht gemacht und gelauert hätte. 
Doc der Kobold, der niemals ruhte, ſchlug des Dichters Zeitgenoflen mit 
Blindheit und fo Fam e8, daß der junge Dichter feine Anerkennung fand 
und arm blieb und unbefannt. — Zehn Sahre fpäter traten andere auf, Die, 
bewußt oder unbemwußt, in feinen Spuren wandelten und wiederholten, was 


en 
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er bereits vor zehn Sahren gefagt hatte: nur beffer als fie. Und diefe anderen, 
die nicht allein wie er, fondern. in einer feftgefügten Schar erfcjienen, ins 
Horn fließen, einen gewaltigen Laͤrm machten und einander vorwärts halfen 
durch mechjelfeitiges uͤberlautes Lob: diefe anderen wurden gehört, gepriefen 
und waren über Nacht berühmt. Und er, der erfte, der Pfadfinder, war vergeffen, 


ehe man ihn beachtet hatte. 


Er begann ſchon wanfend zu werden und feine Kraft war ſchon halb 
verbraucht. Aber er fämpfte noch immer. Es war ja nicht möglich, daß er, 
gerade er, vom Gluͤcke für immer ausgefchloffen. Er klopfte an hundert Türen 
und feine öffnete fi ihm. Ein ungeheures Sehnen nad, Glüd, nad) Freude, 
nad) Liebe quoll übermütig in ihm auf und er ftrecfte wie andere die Hände 
aus nad; den holden Geftalten und Feine ließ fich hafchen. Es gab feine 
Zurüdfegung, feine Kränfung, Feine Ungerechtigkeit, die er nicht erfuhr. Seder 
Wurm am Wege meinte das Recht zu haben, nach ihm zu ftechen. Keine 


Stimme erhob fich jemals zu feinen Gunften. Die Kleinen ftachen nach ihm, 


weil die Großen ihn nicht fchüßten, und die Großen, Satten, Mächtigen 
faßen auf ihren bequemen Stühlen, ließen ihn feines einfamen Weges ziehen 
und fanden es manchmal fogar der Mühe wert, einen Stein aufzulefen und 
nad; dem Wunden, dem Muͤden zu zielen. 

Er war grau, müde, wund und ftill geworden. Hatte den Kampf end- 
lich aufgegeben. Er fpann fich ein in feine ftoßge Einfamfeit und fagte feinem, 
wie hart er unter feiner tiefen Vereinfamung litt. Ein heißes Sehnen nur war 
in ihm zurücgeblieben: ein Sehnen nach Ruhe, nad} dem Tode, Nach ihm, der 
alles ausgleicht und alles zum Schweigen bringt, breitete er oft verlangend 
die Arme aus. Er fürchtete ihn nicht. Für ihn war der Tod der Erlöfer. 

Und als es endlich zum Sterben fam und der alte Dichter die Nähe 
des Freundes, des Befreiers fühlte, blickte er fehnend um ſich. Er wollte 
ihn fehen, den Tod, ihm danfen dafür, daß er gefommen, ihm fagen, daß er 
ihn Liebe, Und fiehe da! Er erblickte den Freund. 

An feinem Bette jtand er: von hoher Geftalt, in fchwarzen Kleidern 
mit fhwarzen Flügeln an den Schultern, ernft und bleich und fchön. | 

„Da, bin ich,“ ſprach der Tod und ſtreckte die blaffe Hand nach ihm aus. 
„Sei ohne Furcht! Sch werde dich nicht rauh anfaffen, wie es das Leben 
getan hat.“ Ä 

Der franfe Dichter hafchte nach der blaffen Hand des Todes: „Ich 
fürchte did) nicht. Und faffe mich an, wie du magft: weher, als das Leben 
mir getan, fannft du mir nimmer tun.“ 

Da bemerkte er, daß der Tod nicht allein war. Eine holdfelige Frauen— 
geftalt von wunderfamer Schönheit, in weißem wallenden Gewande, ſtand 


neben dem Tode, 
Öfterreichifche Dichter. 6 


„Wer bift du, holdes Weſen?“ fragte der fterbende Dichter wie ge- 
blendet. „Sch fenne dich nicht.“ / | 

„Wohl fennft du mich nicht,“ fagte fie und Tränen ftürzten aus ihren 
fchönen Augen. „Dein Schiefal hat mid) ja nie zu dir gelaffen! Dft war 
ich dir nah, oft haft du nach mir gerufen. Doch dein Schiefal hat fidh 
zwifchen mich geftellt und nie hab’ ich zu Dir gelangen, nie haft du mich 

ans Herz ziehen dürfen. Jetzt endlich bin ich bei dir, jest, wo du ftirbft.“ 
| „Und wer bift du?" fragte der Sterbende noch einmal und fah fie 
unverwandt an. „Mir ift, als hätte ich dich in meinen Träumen gejehen.“ 

„Sch bin die Freude,“ fprach fie und fanf an feinem dürftigen Lager 
nieder. „In deinen Träumen war ich oft bei dir, im Leben, im Wachen nie- 
mald. Erft mit dem Tode durfte ich dir nahen. Sie haben dir Feine 
andere Freude gegönnt als diefe: die Freude zu fterben.“ 

„Die Freude!” Sehnfüchtig hauchte der Dichter das Wort: „Die Freude! 
Wie tut fie wohl!“ 

Der Tod neigte fih Uber ihn, fehlang fanft die Arme um ihn. „Deine 
erfte und leste Freude, du Armer, vom Scidfal Gezeichneter: ein fanftes 
Sterben.“ 

Die holde Frau Eniete neben ihm, ftreichelte feine Hände: „Sie werden 
wallfahrten zu deinem Grabe, fie werden es mit Blumen und Lorbeerfrängen 
fhmüden, fie werden did, ehren und dein Name wird unvergeßlich weiter: 
tebeit. 1.1. 5. 

Der Tod hatte die ſchwarzen Flügel um ihn gefchlagen und ihn feiter 
an fich gedrücdt. Jetzt füßte er ihn leife, mitleidig auf die Augen, legte ihm 
leife und mitleidig die Hand aufs Herz. Und die Augen brachen und das Herz 
ftand ftil. Aber den bleichen Mund umfpielte ein frohes Lächeln und in den 
Augen fpiegelte ſich das Bild der Freude wieder, die das letzte geweſen war, 
das der fterbende Dichter geſehen hatte. 


Richard von Kralik. 
Der Traum. 


Bin noch des ſeligen Traumes froh. 
Ich dachte, was ich einft ſchon ſann; 
Doch ad, ich weiß es nicht mehr, wann, 
Es leuchtete, weiß nicht, wovon; 
Es war nicht Stern, nicht Mond, nicht Sonn’. 
Ein Zauber lenkte meinen Sinn, 
Ach weiß nicht, wohinaus, wohin. 
Es wall um mich noch immer mehr 
Und heller, ich weiß nicht, woher. 
Ich ſpuͤr' den Duft noch, weiß nicht, melchen, 
Aus wunderfüßen Blumenkelchen. 
Da tönt es alfo füß und leiſe, 
Ich weiß nicht mehr, auf welche Weiſe, 
Sp unbeftimmt und doch fo zart, 
Ich weiß nicht mehr, auf welche Art. 
Ich meinte, weiß doch nicht warum; 
Das AU umgab mich ftill und ſtumm. 
Sch fühlte mich in floßer Ruh’ 
Beſtimmt, ich weiß nicht mehr, wozu. 
Ich ſah dafelbft, ich weiß nicht, wen; 
Sp Hehren hab’ ich nie gefehn. 
Es fprach zu mir, ich weiß nicht, mer, 
Fin Wort fo tief, fo innig ber. 
Ich fühlte drob, ich weiß nicht, was; 
Wars Furcht, Entzücken, Liebe, Haß? 
Ich fehlug, ich weiß nicht mehr, womit, 
Ein Ungeheur, das mich beftritt. 
Nun aber bin ich wieder hie 
In diefer Welt und weiß nicht, wie. 


DEIN 


2 war im Traum, ich weiß nicht wo; 
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Hermann Bahr. 
Das fchöne Mädchen. 


Pantomime. Alus einer Neihe „Exiſtenzen“. Muſik von Hugo Felix.) 


an fieht in den Hof eines großen Hotels. Diefer ift ein halber 

Kreis, vom Gebäude begrenzt, während vor der Rampe ein 

Trakt im Quadrat gedacht wird. Das Gebäude hat zwei Stöde, 

Ä daruͤber noch Zimmer unter dem Dache. Die Fenfter find offen, 

die Saloufien aufgezogen, man fieht ein Stüd der Zimmer, welche ganz gleid) 
möbliert find, neben dem Fenfter das Bett, dabei ein Nachttifch mit Lampe. 
Die kleinen Fenfter unter dem Dache haben Blumenbretter mit Fuchfien und 
Nelken. Durd die Fenfter im Parterre fieht man nicht in Fremdenzimmer, 
fondern links in den Lefefalon, mit ſchweren englifchen Seffeln, rechts in die 
Loge des Portiers und das Bureau. In der Mitte ded Gebäudes eine Tür, 
durch welche man in einen Gang blickt, der zum Tore des Hotels führt. In 
der Mitte dieſes Ganges links und rechts Stiegen. Die Gäfte treten von 


der Straße durch das Tor unfihtbar ein, erfcheinen erft, wenn fie an die 


Stiege kommen, verfchwinden dann über dieſe. 

Sm Hofe ein Heiner Springbrunnen, fchmale Blumenbeete, rotgejtrichene 
Gartentifche und Gartenfeffel. 

Hochſommer. Mondnadt. Gegen elf Uhr. | 

Sm Lefefalon ein Engländer, bequem ausgeftrecdt, die Füße auf einem 
zweiten Seffel, raudhend, die „Times“ Iefend. 

Der Portier zeigt fid) bald im Gange, bald in feiner Loge. 

Im Bureau fieht man den Direftor über feine Bücher gebengt. 

Lefefaal, Loge und Bureau find erleuchtet. 

Einige Fenfter find gefchloffen, die Saloufien zu, dunfel. Ein Fenfter 
im erfien Stoc links und eines im zweiten Stock rechts offen, die Saloufien 
aufgezogen, beleuchtet, ohne daß fich in der Tiefe des Zimmers eine fikende 
Perſon zeigen würde. | 

Wenn der Vorhang aufgeht, ſitzt das fchöne Mädchen im Hofe an einem 
Zifch, den Kopf in die aufgeftüsten Hände gedrückt, eingenickt, abgehetzt und 


EN 


Ihlaf. Die Muftf drücdt das Aufatmen vom Tage, mides Behagen und die 


Erwartung der Nadıt aus, an ein altes Wiegenlied anklingend. 

Die Hausglode ertönt. Der Omnibus ift gefommen. Der Direktor, 
der Portier, der Dberfellner, Hausknechte und Laufburfchen erfcheinen im 
Gange, verfchwinden nach dem Tore hin, fommen mit den Gäften zuruͤck. Die 
Gäfte find: ein junges Paar auf der Hochzeitsreife, eine ſchwarzgekleidete 
altere Dame mit Kammerjungfer, ein beleibter, freundlicher Herr im Touriften- 
anzug und mit einer Botanifierbichfe. 

Man fieht den Direktor die Gäfte begrüßen und ihnen ihre Zimmer zu— 
weifen, worauf fie vom Kellner über die Stiege geführt werden, während 
die Hausfnechte dag Gepäd nachbringen. Die Mufif ift Iebhafter geworden, 
es flingt aber immer noch dad MWiegenlied leife mit. Das fehöne Mädchen 
hat nun eine unruhige Bewegung gemacht, ohne die füße Betäubung abfchütteln 
zu fünnen. 

Die Säfte find verfchwunden. Der Direftor tritt von der Stiege links 
wieder in den Gang, winkt dem Portier, macht ihm Vorwürfe, fchüttelt den 
Kopf und geht in fein Bureau zurüc. 

Der Portier entfchuldigt fich, yufft ärgerlich einen Laufburfchen, der 
eben vorbeifommt, fcheint jemanden zu fuchen, tritt auf die Schwelle zum 
Hofe, erblicdt das jchöne Mädchen, fteckt zwei Finger in den Mund und 
pfeift ſchrill. 

Das fchöne Mädchen erwacht, erfchriekt, muß fich erſt befinnen, wo es 

ift, fteht dann mühfam und haftig auf und geht in den Gang. In der Muſik 
wechfelt eine füße Zrägheit mit heftigem Schelten ab, 
Der Portier fchilt das fchöne Mädchen aus, fieht ed dann mit 
Wohlgefallen an, wird milder, tätfchelt e8 und gibt ihm nod einen 
leichten Klaps. Dann tritt er in feine Loge, das Mädchen geht über die 
Stiege links ab. | 

Indeſſen ift e8 hinter dem zweiten Fenſter des zweiten Stockes links 
heil geworden, man hat den Oberfellner einen Moment auftauchen und gleich 
wieder verfchwinden gefehen, der beleibte Herr zeigt fich, legt feine Botanifier- 
biichfe auf den Nachttifch, wird in der Tiefe des Zimmers unfichtbar. Das 
fhöne Mädchen erfcheint in feinem Zimmer, man fieht e8 das Bett herrichten, 
dann will es die Fenfter fchließen. Der beleibte Herr wird neben ihm am Fenſter 
ſichtbar und will, daß es noch offen bleiben fol. Er öffnet die Botanifter- 
blichfe und zeigt dem Mädchen die Blumen. Das Mädchen bringt ein Glas, 
gibt einige Blumen hinein und ftellt e8 auf den Nachttiſch. Der beleibte 
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Herr will einige Blumen mit einem Faden binden, das Mädchen foll ihm 
helfen. Er wird dabei vertraulich, tätfchelt die Hände des Mädchens, will 
e8 umarmen. Das Mädchen entzieht fich, Fnirt und geht. Man fieht es bald 
wieder im Gange erfcheinen und nach dem Hofe fommen. Der beleibte Herr 
fieht dem Mädchen einen Moment nach mit dem Ruͤcken zum Fenfter und 
fragt fih am Kopfe. Dann wendet er fich wieder zu feinen Blumen, etwas 
erhist. Er ordnet fie, gibt einige ins Glas, bindet andere zufammen, be- 
trachtet manche durch eine Lupe. Er tritt dann in die Tiefe des Zimmers 
zurüd, man fieht ihn nicht, bemerft aber, daß er das eleftrifche Licht in der 
Mitte des Zimmerd ausdreht und dafür die Lampe am Bette aufdreht. Dann 
wird er im Nachthemde und mit "einer Schlafmüse fichtbar, man fieht ihn 
ind Bett fteigen. Endlich Löfcht er auch die Lampe am Bette aus. Das 
Senfter wird wieder dunfel. Die Mufif hat in diefer Szene eine etwas alt- 
päterifche, faft pedantifche Galanterie auszudrücen, in der gegen dag Ende 
eine leife Schwermut leicht anflingt. 

Indeſſen hat fi) das ſchoͤne Mädchen wieder im Hofe gefekt und will 
wieder einnicken. In der Mufif fehrt das Ihema des Wiegenliedee. Ein 
Piccolo, klein, unterfeßt, mit dem Gefichte eines Mopfes, erfcheint im Gange, 
blickt behutfam um fich, ob man ihn nicht fieht, und fchleicht dann in den 
Hof auf das fchöne Mädchen zu, das er mit gierig verliebten Augen be- 
trachtet. Er ftreichelt ihre Hand, fie erwacht, er erfchrickt, Fniet nieder, beteuert 
feine Liebe. Sie lächelt müde und wehrt ab. Er fängt zu weinen an und 
verbirgt feinen Kopf in ihrem Schoß, fo dag man nur die abftehenden Ohren 
herausleuchten fieht. Der Portier erfcheint am Fenfter feiner Loge und ver: 
fhwindet, um fich fogleih im Gange zu zeigen und in den Hof zu fchleichen. 
Eine Melodie drüct die Torheit der Pubertät aus. 

Das fchöne Mädel hat den Kopf zuricgelehnt, der Piccolo Fniet, fo 
gewahren fie den Portier nicht, der den Knaben plöglich am Ohre pact und 
beutelt. Der Knabe erfchrickt, fpringt auf, rennt beſchaͤmt fort. 

Der Portier ftellt dem fchönen Mädchen ernftlich vor, daß es nicht an 
gehe, mit folchen Buben zu tändeln, was eine fo hübfche Perſon ja auch 
wirklich nicht nötig habe, die Elüger tue, ſich an gefekte und feriüfe Männer 
zu halten, wie er einer ſei. Er wird zutraulich, legt den Arm um fie, faßt fie 
am Kinn. Sie wehrt ihn fanft ab. | 

Der Direktor ift in feinem Bureau aufgejtanden und and Fenſter ger 
treten, fieht ftrenge nach den beiden, verläßt das Bureau, erfcheint im Gange, 
tritt in den Hof, nähert fich, fteht plößlich vor dem Portier und weift ihn 


weg. Der Portier erfchriekt, fteht auf, will fich entfchuldigen, geht begoffen . 
weg und verfehwindet im Gange. 

Der Direftor ftellt dem ſchoͤnen Mädchen das unziemliche Betragen vor; 
fie entfchuldigt fi), daß man ihr feine Ruhe gebe. Er wird milder, mahnt 
väterlich, legt den Arm um fie. Die Mufit muß die drei Werbungen — des 
fehnfüchtig brennenden Piccolo, des behaglich fchmasenden Portiers und 
galant anfaͤdelnden Direktors — charafteriftifch auseinanderhalten. 

Ein Gaffenhauer Findigt das Erfcheinen de8 Commis voyageur an, 
eines fecken, rothaarigen Menfchen in Farriertem Anzug, mit greller Krawatte, 
der, pfeifend, fein Stödchen zwifchen den Fingern drehend, den Hut aus der 
Stirne gerückt, tänzelnd, offenbar in befter Laune, durch den Gang kommt. 
Der Portier tritt auf ihn zu und reicht ihm feinen Schlüffe. Der Kommis 
geht über die Stiege rechts ab. Der Portier tritt auf die Schwelle zum 
Hofe, fteckt zwei Finger in den Mund und pfeift fchrill. 

Das ſchoͤne Mädchen macht ſich rafch vom Direktor los, eilt in den 
Gang und über die Stiege rechts dem Kommis nad. 

Der Direktor faßt fich und geht mit Würde, den Portier ftrenge meflend, 
durch den Gang nach dem Bureau. 

Die Mufif läßt wieder den Gaflenhauer und das Pfeifen des Kommis 
hören. Diefer tritt in fein Zimmer im zweiten Stod, rechts über dem Gange 
ein. Es wird hell. Man erblickt zuerft das fchöne Mädchen, das das Bett 
richtet und dann das Fenfter fchließen will. Da tritt er zu ihr und greift 
fie gleich fehr zudringlich an. Sie fchüttelt den Kopf, er will fie zum Bette 
drängen, Sie entfchlüpft, er hafcht fie, pact fie an den Ohren und Füßt fie 
gierig. Sie, rot vor Zorn, macht ſich los, Schlägt ihm ing Geficht und rennt 
fort; man hört fie die Tür zufchlagen. 

Er will ihr nad), verfchwindet im Zimmer; man hört ihn ärgerlich 
pfeifen. Nach einiger Zeit wird er wieder fichtbar, im Nachthemde, eine 
Schnurbartbinde angelegt, fteigt ins Bett, ftößt und ſtopft erft eine Weile 
an den Pölftern herum, um es fich bequem zu machen, entfaltet eine Nummer 
de8 „Simpliciffimus“ und beginnt mit großem Behagen zu leſen, manchmal 
vergnügt auflachend. Erſt nad) einiger Zeit löfcht er aus und fein Zimmer 
wird dunfel, 

Das fchöne Mädchen ift wieder in den Hof getreten und fist im halben 
Schlafe. Der Portier erfcheint auf der Schwelle zum Hofe und fpäht, ob er 
unbemerkt zu ihr kommen koͤnne. Der Direftor tritt an das Fenſter Dee 
Bureaus und fieht vorfichtig nach ihr, Im Lefefalon taucht Aängftlih am 
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Fenſter der Kopf des begehrlichen Piccolo auf und ſchielt heruͤber. Die Muſik 
miſcht die Themen des Direktors, des Portiers und des Piccolo durchein— 
ander. 

Der Portier ſchleicht ſich im Garten vor, der Direktor erblickt ihn, ver— 
laͤßt das Fenſter, dreht in ſeinem Bureau das Licht ab. Der Englaͤnder im 
Leſeſalon erhebt ſich, ſieht auf die Uhr und geht ab. Der Piccolo dreht im 
Leſeſalon das Licht ab. 

Der Englaͤnder und der Direktor, jener aus dem Leſeſalon, dieſer aus 
ſeinem Bureau kommend, begegnen ſich im Gange. Der Direktor verbeugt 
ſich tief vor dem Englaͤnder und zieht an der Hausglocke, um den Portier zu 
rufen, der haſtig herbeiſtuͤrzt und dem Englaͤnder den Schluͤſſel bringt. Der 
Englaͤnder geht uͤber die Stiege rechts ab, das ſchoͤne Maͤdchen hat ſich er— 
hoben, iſt in den Gang getreten und folgt ihm. 

Der Piccolo ſpringt vom Fenſter des Leſeſalons in den Hof und will 
ſich hier verſtecken, um das ſchoͤne Mädchen zu erwarten. Der Direktor ſieht 
auf die Uhr und bedeutet dem Portier, das Haustor zu ſchließen. Man hoͤrt, 
wie ein ſchwerer Schluͤſſel umgedreht und ein knarrender Riegel vorge— 
ſchoben wird. 

Der Piccolo ſteht ſcheu unter dem Fenſter, der Direktor und der Portier 
ſind unſichtbar. 

Das ſchoͤne Maͤdchen erſcheint in dem Zimmer des Englaͤnders, das im 
erſten Stocke links uͤber dem Gange iſt, richtet das Bett und will das Fenſter 
ſchließen. Da tritt der Englaͤnder zu ihr, tippt ſie gelaſſen auf die Schulter, 
zieht, da ſie ſich umdreht und ihn fragend anſieht, ſeine Brieftaſche heraus, 
nimmt einen Fuͤnfguldenſchein, haͤlt ihr ihn hin und, da ſie ihn abweiſt, einen 
zweiten, dritten und vierten. Dann macht er eine Pauſe, denkt nach und 
bietet ihr noch einen fuͤnften an; da ſie auch dieſen abweiſt, zuckt er die 
Achſeln, faltet die Scheine ſorgfaͤltig wieder zuſammen und ſteckt die Brief— 
taſche ein. Sie knixt und geht, er, immer in derſelben ſteifen und unbeweg— 
lichen Haltung, macht ſelbſt das Fenſter zu und laͤßt die Jalouſien nieder. 

Die Lichter im Leſeſalon, im Bureau und im Gange ſind verloſchen, 
der Mond hat ſich verborgen, es iſt ſo dunkel im Hofe, daß man ſich gegen— 
ſeitig nicht ſieht. Der Direktor tritt leiſe in den Hof und blickt nach rechts; 
der Piccolo ſchleicht von links herbei. Das ſchoͤne Maͤdchen kommt aus dem 
Gange vor, der dicke Portier folgt ihr auf den Zehen. Wie ſie etwa in der 
Mitte iſt, der Portier dicht hinter ihr, der Direktor ſich von rechts an ſie 
heranſchleichend, ſtuͤrzt der Piccolo von links auf ſie zu, ergreift ihre Hand, 


fie erfchrickt, die Muſik marfiert, daß fie aufichreit, der Direktor erfchrickt, der 
Portier erfchrict, beide fahren auf den Piccolo los und verhauen ihn, die 
Mufif markiert, daß der Piccolo fchreit, im erjten Stocde vorne links und im 
weiten rechts über dem Gange erfcheinen der beleibte Herr und der Kommis 
am Fenfter und beugen fich vor, der Direftor gebietet heftig Ruhe, der 
Piccolo und der Portier fchleichen nach dem Gange und verfchwinden über 
die Stiege links, der Direktor folgt, ihnen Tangfam, der beleibte Herr und 
der Kommis verſchwinden, es fchlägt von: einer nahen Kirche zwölf. Das 
Mädchen atmet tief auf, geht langſam nach dem Gange und über die Stiege 
rechts ab. ES ift ganz fill, der Mond kommt wieder hervor und glänzt auf 
die Dachfenjter; fonft liegt alles im Dunfeln. Die Muſik fehrt zu dem 
MWiegenliede zurid. Nach einiger Zeit wird das Dachfenſter in der Mitte 
über dem Gange geöffnet und man fieht das ſchoͤne Mädchen zwifchen den 
Blumen den Arm aufftügen und fehnfüchtig hinausblicken. 


Der Vorhang fällt. 


Richard Schaufal. 
Der Wanderftab. 


| ein graues geben trat vor mich und fehrieb 
Mit meinem Wanderſtab in flüchtigen Sand 


Ein Wort, das leife leuchtete und ſchwand, 


Die ftille Silbe „Lieb'“. 


Und als ich weiter wandernd abend-müd 
Und Raſt erheifchend firebte, wo ein Stein 
Sich Fantig hob an einem Sturz allein, 
Da mar das Ende meines Stabs erglüht. 


Siegfried Trebitfch. 
Tag und Nacht. 


ie Sonne gibt die Kraft, 
Das Leben zu ertragen, 
Aus Dafeinsleidenfchaft 


Zu Fämpfen und zu magen. 


Doch Sehnfucht bringt die Nacht 
Tach Jugend Luft und Leiden, 
Nach heißer Liebesmacht 

Und ihren Flammeneiden! 
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Anton Lindner, 


Kleine Erfenntnis. 


tuͤtz den Arm aufs Knie, 
Leg' das Haupt auf die Hände: 
Alles Leid ift am Ende 
Nur Melodie . . . | | 
Was uns wie Kummer geklungen, 
Bald ift es ruhig verfungen — 
Und war nie, 


Paul Althof. 


Träume. 


in Eleines Haus an hoher Felfenwand, 
Mit rotem Dach und einem Suginsland, 
Ein blauer Strom, der tief im Tale rollt 
Und in den Fernen helles Ahrengold. 
Das Haus von einem ©ärtlein eingehegt, 
Mit Bauernblumen, von uns felbft gepflegt, 
Sm alten Nußbaum eine Pogelfchar 
Und auf der Dank ein holdes Kinderpaar. 
Und ich und du der Belt fo ferngerückt, 
Erlöft von allem, was die Seele drückt, 
Im Arbeitsfittel, unferm Feierkleid, 
Erfchaffend eine freie Menfchenheit. 


% 
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Karl Hand Strobl. 


% 


Die Befreier. 


(Nu dem dunfeln Gange, wie Wirmer nagen fie fi) vorwärts. Wie 
die Wuͤrmer mit gierigen Körpern und mit fchaufelnden Händen, wie 
Maulwürfe. Langgeſtreckt und walzenförmig wie dunkle, Flebrige 
Würmer. Auf dem Bauche, endlos ... nur vorwärts, vorwärts. 

Im Schmuß und Lehm der jtinfenden Erde. 

Boran der Joͤrg, mit zufammengebiffenen Zähnen und fchäumendem 
Munde. Uber und über mit dem naffen Lehm befchmiert. Er wählt fich 
weiter, Zol um Zoll... Ruck um Nud. Auf den Ellenbogen gejtügt, hält 
die Linfe den qualmenden Kienfpan. Der Rauch beizt ihm die Augen. Sie 


find rot und ftier und firdmende Tränen zernäffen ihm den Lehm auf dem 


Gefichte zu heißem Brei. Mit der Nechten wählt er fich weiter... mit 
einem Mefler, von dem die Klinge zur Hälfte abgebrochen if. Er jticht ein 
und zerrt an dem Hefte... eine große Scholle bricht los. Er reicht fie nad 
rücdwärts ... der Mutter ... die Mutter reicht fie der Trude ... Die Trude 
der Margret, alle in dem engen ftichigen Rohr auf dem Bauche .. .. hinter- 
einander. Die Margret wirft die Schollen aus dem Loche. Der Hannes fteht 
neben der Mündung, fchaut in den Sternenhimmel und hält Wache. 

Um ihn ift der ftille, fchweigende, mondhelle Hof im Bürgermeiiterhaufe. 
Das Holzgebälf der Galerien Fracht laut in der Fühlen Sommernadt. Die 
Sonnenhige befreit ſich von den hoͤlzernen Fafern, die fie bid jeßt gefangen 
gehalten haben. 

Der Hannes fchaut zu, wie die Sterne funkeln. Mandymal fährt eine 
fchmierige Hand aus der Grube und wirft Schollen heraus. Der Hannes 
rührt fich nicht. — Dort drüben ift der Rathausturm. Seine fchlanfe Spike 
fist über einer Krone von Mauerzinfen. Im Mondfchein ift es, als ob fie 
feife fchwanfte .. . links ... rechts ... links ... rechts ... dann finfen die 
Mauern glatt und rund hinunter bie zum holprigen Dflafter des Platzes, dann 
fommen die Grundmauern, fchwer und feucht und Falt ... Die tiefen Zellen 
mit den Eifentüren ... und die Folterfammern mit den Rollen, Winden, 
Schrauben und Streedbrettern und dann, ganz unten, in Brunnentiefe ... 
die Zelle für die zum Tode Verurteilten ...... in der der Vater fitt. 

Ach was! Der Vater! Der Hannes pfeift und ſteckt die Hände in den 
Sad. Der hat nie was für ihn übrig gehabt. Es ift ihm auch jetzt alles 
eind, ob fie ihn retten oder nicht. Der ftolze Bürgermeifter ... die Irmgard 
vom Kürfchner- hat er ihn nicht freien laffen. Dann hat er im Rauſche Die 
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Stadt verfpielt und verraten... der Bürgermeifter von Rotenburg! Sekt 
fißt er unten. Und wenn der gelbgraue Schein da über dem Dache hell 
wird ... Kopf ab! Der Hannes denft ſich weiter nichts dabei. Es ift Feine 
Angft und fein Krampf in ihm — Kopf — ab... fertig ... Kopf — ab! ... 
Dann ift fein Vater mehr. | 
In dem Loche vor ihm ift ein dunfled Gewirr. in halber Menfchen- 
förper fommt heraus ... die Margret; die wirft den abgebrannten Stummel 


‚. von einem Kienfyan weg. „Ein Span” — ganz heifer und röchelnd, Die 


Haare Eleben ihr um den Kopf und ftarren in fleifen Zaden. „Herr Sefus, 
der Morgen!” und fie zündet den frifchen Span an dem glimmenden Stummel 
an. Die Hände zittern ... fie bläft auf die Shut ... es will nicht flam— 
men ... Schnell ... fchnell ... zwifchen durch mit Flappernden Zähnen ... 
„Herr Jeſus“ ... „erbarme Dich“ .„.. „der Tag geht an“ ... endlich eine 
blaue, züngelnde Flamme, die Margret zieht fich in fich felbft zurück und 
hinein ind Loch. Der Kienfpan ... von Hand zu Hand... bis zum Jörg. Seine 
Ellenbogen find zerdriickte, blutige Maffen. Sn den Gedärmen ein Druck wie 
von großen, fantigen Steinen. Und die Dede laftet auf feinem Ruͤcken, daß 
die Rippen frachen. Der Kopf will ihm immer vornüber finfen in die Flamme 
des Kienſpans hinein, die Nacenfehnen halten ihn nicht mehr. Die dritte Nacht. ° 
Zweihundert Schritte find’8 vom Bürgermeifterhaufe zum NRathausturm. 

Und die dritte Nacht graben fie ſchon. Wie die Würmer. Die Kloafen 
in den Käufern rings herum haben mit ihrer Peſtilenz die Erde durchtränft 
und in dem ftinfenden Lehmboden wühlen fie fih durch ... zum Vater. 
Werden fie ihn befreien? 

Scholle los und hinter fih ... Immer der Sörg voran, Und die Mutter 
und die Mädchen. In ihrer Todesangft merfen fie nicht einmal, daß der 
Hannes feine Hand rührt. 

Scholle los und hinter fih ... Hinter dem Sörg ift ein Geflüfter. 
Und auf einmal die Mutter, unterdrückt und mit innerlichem Losbruͤllen: 
„Herrdumeingott ... der Morgen kommt.“ 

Dem Joͤrg gibt's einen Schlag. Er bricht zuſammen. Aber ſofort 
wieder auf und weiter ... die Zähne zuſammengebiſſen ... 

Scholle los und hinter ſich .. 

Und er hört, wie die Mutter hinter ihm anfängt: „Vater unfer, der du 
bift in dem Himmel.“ 

Scholle los und hinter fih ... ».. 


Felix Doͤrmann. 
Das werbende Lied. 


E— kam ein Lied uͤbers dunkelnde Meer, 
Das klang ſo wunderlich, ſuͤß und ſchwer; 
Es ſchnitt in die Herzen wie Meſſerſchnitt, 

Es zog an den Seelen und zog ſie mit. 


Ein kleines Schifflein ſchwankte zum Strand, 
Ein Ritter im kleinen Schifflein ſtand, 


Der ſang das Lied, das ſo wunderlich war, 
So ſuͤß und ſo voll Todesgefahr. 


Hinunter zum Meere mit bebendem Schritt 
Ein junges Maͤdchen die Stufen glitt; 


Ihr Haar und ihr Schleier im Winde flog, 
Sie folgte dem Liede, das meerwaͤrts zog. 


Hell glaͤnzte die Burg im Abendrot, — 
Sie ſah nicht zurück, nur hin nach dem Boot . . . 


Der liebenden Seelen zärtlicher Laut, 
Der hinter ihr herlief, fo ſuͤß und vertraut, 


Sie will ihn nicht hören und haftet und jagt 
Hinunter zu ihm, der wirbt und fragt. 


— Und ftand vor dem Ritter in bebender Scham . . . 
Der Blick feiner Augen gefangen nahm. 


„Bas haft du fo lange zu Eommen gefäumt, 
Sch fang doch das Lied, das du fehnend geträumt?“ 


ed Ritter, mir ift fo feltfam bang, 
O fing mir noch einmal deinen Gefang, 


Das Lied, das fo füß und fo mwunderlich war, 
Sp felig und ſchwer und voll Todesgefahr. 


O Iehre das Lied mich, lieber Mann, 
Daß ich’s wieder und wieder fingen kann; 


Es tat mir fo wohl und es tat mir fo weh, 
Gern will ich es fingen bis ich vergeh’." 


„Sp komm mit mir und fleig in mein Boot!" 
„„O Ritter, der Sturm, der da draußen uns droht!““ 


„Du fürchteft den Sturm und die Freifelnde Flut? 
Dort glänzt deine Burg in Abendglut, 


Sie wartet deiner, Fehr’ ruhig zurück, 
Vergiß das Lied — auch Vergeſſen ift Gluͤck. 


Nur Eine darf ich lehren mein Lied, 
Die Eine, die mit mir meerwärts zieht!" 


Da mich ihr das Dlut aus Wangen und Mund, 
Da traf ihn ihr Blick fehnfüchtig und wund, 


Da fprang fie zu ihm, der fie lächelnd empfing — 
Und fie löften das Boot vom Elirrenden Ning 


Und lenkten hinaus auf das dunkelnde Meer 
Und fangen ihr Lied, das fo felig und fhmwer . . . 


Es fehnitt in die Herzen wie Meflerfchnitt, 
Es zog an den Seelen und zog fie mit, 


Bis über den nachtigen Waſſern verklang, 
Erfticft von den Stürmen, der beiden Geſang. 


Arthur Schnitzler. 


Der Puppenfpieler. — Ale Rechte vorbehalten. = 
Studie in einem Aufzug. 


Den Bühnen gegenüber Manuftript. 


Georg Merklin. a Eduard Jagiſch, Oboeſpieler. Anna, ſeine Frau. 
Beider Sohn, acht Jahre alt. Ein Dienſtmaͤdchen. 


Beſcheiden, aber behaglich eingerichtetes Zimmer. Zwei Fenſter, Blick auf Daͤcher, Huͤgel, blaß— 
blauen Fruͤhlingshimmel. Rechts Eingangstuͤr, links auch eine Tuͤr. 


Eduard Jagiſch von rechts. Schmaͤchtiger, bartloſer Mann von etwa 40 Jahren, beſcheiden 
und nett gekleidet; im Gehaben ein wenig befangen, liebenswuͤrdig. Gleich hinter ihm Georg 
Merklin, etwa 50 Jahre, ziemlich grauer Vollbart, dichtes graues Haar; abgetragener uͤber— 
zieher mit aufgeftelltem Kragen, dunkle, etwas fettig glänzende Beinkleider, weicher Hut, flaubige, 
vertretene Schuhe, aber in feinem Auftreten eine gewiffe auch Außere Vornehmheit. 


duard. 
Ja, nun waͤren wir zu Hauſe. Tritt ein, Georg, ich heiße bie will: 
fommen. Sch fFann dir gar nicht fagen, wie fehr ich den Zufall 
preife, wie fehr ich mich freue .. . :/Er-legt Hut und Überzieher auf das Sofa.|: 
— Willſt du nicht ablegen? 
:/hält feinen Überzieher mif einiger Asfchtichteit feft/: 
Danfe, danfe. 
Eduard :/betrachtet die Kleidung Georgs; über fein Geſicht gleitet ein Zug des Mitleids, 
dag er aber nicht merken laſſen will: | 
Sa, du haft Recht, es ift etwas fühl. Aber natürlich, man heizt doch nicht 
mehr Ende April — nicht wahr? Willft du nicht Platz nehmen? :/Georg 
bleibt ſtehen,“ Nun Georg, weißt du auch, wie lange es her ift? Mehr ale 
elf Sahre ... jawohl, mehr als elf Sahre haben wir einander nicht gefehen. 
Und das Sonderbare ift, daß es gerade geftern elf Sahre waren. 
Georg. 
Geſtern? 
Eduard. | 
Sa, ich weiß, daß es gerade der achtundzwanzigfte April war. Denn der 
Abend, an dem wir das leßtemal zufammen waren, ift mir gewiffermaßen 
unvergeßlich geblieben und hat noch in der Erinnerung einen feltfamen Zauber. 
Georg. 
Fern. 


‘ 
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Eduard. % / 

Da geht nun eine fo lange Zeit hin, in der man gar nichts von einander 
gewußt hat — und nun trifft man einander zufällig auf der Straße. Und 
ſo hätte man vielleicht fein ganzes Leben in der gleichen Stadt leben können, 
ohne einander zu begegnen. 

Georg. 

Allerdings. 

Eduard. 


Aber ohne meine Schuld. Denn was mich anbelangt, ſo habe ich dich ge— 
ſucht, habe nach dir geradezu geforſcht — zum mindeſten in den letzten drei 
Jahren, ſeit ich wieder aus Amerika zuruͤck bin. Es lag mir ſehr daran, 
dich wieder zu finden. | 
Georg :/der auf demfelben Fleck ftehen bleibt, fidy im Zimmer umfieht, geichsütig/ 
Warum? 

Eduard. 

Warum? Ich ſehnte mich nach dir — jawohl! Begreifſt du das nicht? 
Denke doch, wie viel wir in fruͤherer Zeit mit einander verkehrten; beſonders 
in der letzten Zeit meines Wiener Aufenthaltes. In meinem kleinen Zimmer 
in der Nußdorferſtraße war es, wo du uns dein Stuͤck din 

Georg :Jam Fenfter/: 

Ein huͤbſcher Blick. 

Eduard. 


Sa, das find’ ich auch. Darum bin ich fo weit herausgezogen. Trotzdem e8 
manchmal feine mißlichen Seiten hat, insbefondere wenn id; ſpaͤt abends 
aus der Oper nach Haufe fahren muß, bei fchlechtem Wetter. Wenn es fohön 
ift, geh?’ ich manchmal zu Fuß, aud im Winter. Es dauert Doch nicht mehr 
als drei Biertelftunden. Und dafür ift man dann geradezu auf dem Land. 
Es ift fogar. ein Kleiner Garten bei dem Haus; zwar dürfen wir ihn nicht 
betreten, aber es ift doc für das Kind von Vorteil, wenn es fo den Kopf 
nur zum Küchenfenfter hinauszuftreden braucht und den Duft der Blumen ... 
Georg :/wendet ſich ploͤtzlich um/: 

Du bift verheiratet? A 

Eduard :jein wenig erfchrocen, daß er fic zu früh verraten hat]: 

Allerdings bin ich das, 


Georg. 

Ja, warım fagft du mir denn das nicht gleich? 

Eduard. 

Ich wollte dich eigentlich überrafchen. Sa, hm ... nun ift es heraus, 
. SOfterreihifche Dichter. i 7 
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Georg. 

Schon lang? 

Eduard. | | \ | 

- Nun, wie man’s nimmt. Sedenfalls fteht e8 feſt, daß meine Frau ſoeben unfern 
Buben von der Schule abholt und unfer Bub ift acht Sahre alt — jawohl. 
Georg. 

Ah! 

Eduard. 

Sa. Sa. Und ich darf fagen, daß ich glüdlih bin — vollfommen gluͤcklich — 
ſchattenlos gluͤcklich. 

Georgkopfſchuͤttelnd /⸗ 

Gluͤcklich .. . Ich würde nicht wagen, ein 1 Yolkkes Wort fo kuͤhn hinauszu- 
fchmettern. Das iſt vielleicht eine Art, Unheil heraufzubefchwören. 

Eduard. | 

Sch fürchte Fein Unheil mehr. 

Georg. 

Da haft du did) ja fehr verändert. 

Eduard :/vergnügt/: 

Findeſt du? 

Georg. 

Wenn ich mich erinnere, was Bi damals für ein ln verſchuͤchterter, 
ja man kann ſagen armſeliger Burſche geweſen bift . 

Eduard. 

O! 

Georg. 

Ja, bleiben wir dabei: ein gedruͤckter, armſeliger Burſche. Und jetzt! ... 
Eduard. 

Nun, ich habe eben das Gefuͤhl, daß alles Ungluͤck hinter mir liegt. Jetzt 
kommt nichts Boͤſes mehr. Sch weiß es. — Nun ja, der Tod. Aber der 
fommt für und alle. Sch denfe nicht an ihn. Und übrigeng, ich verfichere dir, 
hat der Tod nichts mehr Schredliches, wenn man einmal Weib und Kind hat, 
die einen beweinen werden. Ich weiß nicht, wie du über diefe Dinge denfft. 
Georg. 

Sch habe weder Weib noch Kind — ſtehe alfo beim Tod ohne Sympathie 
gegenüber. — Warum fiehft du mid) fo an? Wie findeft du, daß ich ausfchaue? 
Eduard. 

Gut, gut — vorzüglich! 
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Georg. 

Grau. 

Eduard. 

Grau .. u SUN, ich ich beginne — fieh nur, bier an den Sau, Und 
du bift ja beinahe zehn Jahre älter als ich. 

Georg. 

Sch kannte einen, der mit fiebenundzwanzig Jahren fohneeweiß war. 
Eduard. 

Natürlich — Merlet! Ic Fannt’ ihn ja auch ... ſchneeweiß. Sch treff’ ihn 
noch zuweilen, aber man kennt fidy nicht mehr ... Sa, das Leben! — Er 
war ja aud an jenem Abend, an jenem unvergeplichen Abend in unferer 
Geſellſchaft. 

Georg :/beinahe vor ſich hin/: 

Grau fein beweift nichts. Auch die Sahre beweifen nichts. Gibt es nicht 
Menfchen, die noch mit fechzig oder fiebzig Sahren Väter werden — oder Feld- 
züge mitmachen? Kann man ſolche Leute alt nennen? Nein. Nur eines 
beweift, daß man alt ift — der Tod. Alt find nicht die Hundertjährigen, 
alt find, die morgen fterben müffen. :/3um Zenfter hinausweifend./: Diefe junge 
Dame ift uralt, wenn fie an der naͤchſten Ede tot zufammenftürzt. 

Eduard :/zu ihm hin]: 

D, ich dachte, du erblidit meine Frau, fie muß naͤmlich jeden Augenblic 
fommen ... Nein, nein, fie ift es nicht. 

Georg. 


Es haͤtte mir auch leid getan. 


Eduard. 

Leid — warum denn? 

Georg. 

Nun, ich habe Grund, mit folchen Bemerkungen vorfichtig zu fein, 

Eduard. 

Wie meinft du das? 

Georg. | 

Ich will dir eine Gefchichte erzählen, die mir vor ein paar Sahren auf der 
Eifenbahn pafliert if. Es war früh um 6 Uhr, ein Wintermorgen. Mir 
gegenüber fist ein Menfch, lehnt in der Ecke und ſchlummert. Sc kenn' ihn 
nicht, ich hab’ ihn nie gefehen, er interefliert mich nicht im allergeringften. 
Plöglich geht mir der Gedanke durch den Kopf: Stirb! Und mit diefem Ge— 
danken fah ich ihn eine geraume Weile an. Er fchläft weiter und rührt fich 


nicht. Sch blicke wieder zum Fenfter hinaus in die befchneite Landſchaft, wie 
es meine Art ift, und vergeffe den Kerl vollfommen. Wir fommen in Wien 
an. Sch erhebe mich, fteige aus, der andere nicht. Der andere bleibt fiken, 
regungslos. Sch rufe Leute herbei — man trägt ihn hinaus — er war tot 
... tot. Die Ärzte nannten es Herzſchlag. 

Eduard. Ä 

Sedenfalls ein fonderbarer Zufall. 

Georg. 

Zufall? — Weißt du denn, wieviel Tag für Tag auf der Welt gefchieht, 
weil e8 irgend jemand insgeheim wollte — oder aud) nur leichtfertig aus— 
ſprach? Ahnft du etwas von der geheimnisvollen Madjt, die in fchöpferifchen 
Naturen ſteckt? — Sch begab mich zu einem Kommiffär und teilte ihm den 
Sadjverhalt mit. „Setzen Sie mich ing Gefängnis, Herr,“ fagte ich, „denn 
offenbar bin ich es, der diefen Herrn ermordet hat. Dabei empfinde ich nicht 
die geringfte Neue.” Aber der Kommiſſaͤr ſetzte mich nicht ind Gefängnis — 
er fah mich fo einfältig an wie du und entließ mich wieder. 

Eduard :/freudigl: 

Sa du bift ee! Du bift der Alte! Georg, Georg! — Wo nur meine Frau 
heute, gerade heute fo lange bleibt! Wie erftaunt wird fie fein... Du fannft 
dir ja denfen, daß ich häufig von dir gefprochen habe, Georg. Aber darf 
ich dir nicht eine Zigarre anbieten? oe 

Georg. 

Danke, nein, danfe; ich rauche nicht mehr. Ich habe mir diefe überflüffigen 
Dinge abgewöhnt. Nein, nein, laß nur, ich wiirde es nicht mehr gut vertragen. - 
Eduard. “u 
Wie du mwillft. Aber ſetz' dich doch wenigftend. Und fag’ mir endlich, was du 
denn die ganze Zeit über gemacht haft. Ich kann es jo gar nicht begreifen, 
dag man überhaupt nichts mehr von dir gehört hat, daß du fo gut wie — 
Georg. | 
Daß ich verfchollen war. Nun ja, ſprich's nur aus. Ich verfichere dir, es 
tut gar nicht weh, verfchollen zu fein. Und ich glaube nicht, daß Menfchen 
meiner Art überhaupt etwas Befleres zuftoßen fann. | 
Eduard. | 
Aber ... damals fchien e8 doch — wir erwarteten alle... Du warft doc 
auf dem Wege, etwas Großes zu werden. 

Georg. h 

Mer fagt dir, daß ich es nicht geworden bin? Müffen es denn die anderen 
merken? Wenn du heute deine Oboe verfaufteft oder wenn deine Finger und 


OD 


Lippen gelähmt würden, daß du nicht mehr blafen fünnteft — wäreft du ein 
geringerer Virtuofe als zuvor? Oder nimm an, du hätteft Feine Luſt mehr und 
wirfft fie einfach zum Fenſter hinaus, deine Oboe, weil ihr Klang dir nicht 
genügt — wärft du dann fein Künftler mehr? Oder wärft du's nicht vielmehr 
erft recht, wenn du's zum Fenfter hinuntergeworfen hätteft, dein Inftrument, 
das fo ohnmaͤchtig ift im Vergleiche zu der göttlichen Mufif in deinem Hirn? 
Eduard. 

Shnmactig — al Sieh, was du da fagft, ich habe es öfters gefühlt. 
Georg. 

Nun, ich habe fie zum Fenfter a meine Oboe. — - Die Dumm- 
koͤpfe haben ausgefchrien: Es fällt ihm nichts ein! Sich Taffe fie fchreien, 
Dem wahren Künftler fann nie etwas einfallen, denn er hat alles in fi ich — 
er hat die innere Fuͤlle. Das iſt es, darauf kommt es an. 
Eduard. 

Es iſt mir, wie wenn ich dich geſtern zum letzenmal gehoͤrt haͤtte — wahr— 
haftig! Ich kann es nicht faſſen, daß wir uns heute erſtenmal wieder- 
ſehen ſeit jenem Abſchiedsfeſt am 28. April. 

Georg. 

Es war doch fein Abſchiedsfeſt. Nur zufaͤllig — 

Eduard. 

Fuͤr mich war es eins. Ich hatte ja ſchon meinen Vertrag fuͤr Boſton in 
der Taſche. Erinnerſt du dich nicht mehr? Man trank auf meine Zukunft; 
du hielteſt ſogar eine Rede. Erinnerſt du dich nicht —? Ah, was fuͤr ein 
Abend! Wie an einen Traum denk' ich an ihn zuruͤck. Als waͤr' es uͤber— 
haupt der erſte Fruͤhlingsabend, den ich erlebt habe. Wir ſaßen unter hohen 
Bäumen, an zwei langen Tifchen, die man hatte zufammenriden muͤſſen. 
Auf den Tifchen brannten Windlichter. Merlet, der Schneeweiße, ſaß da — 
dort Habicht, der junge Schaufpieler mit den glühenden Augen — dort jene 
Geigenfpielerin, die noch im felben Sahre farb. Und deine Geliebte von 
damals war ganz in Weiß gekleidet, hatte dunfelrote Nofen im Haar — 
und ſpaͤter, als außer uns gar keine Leute mehr im Garten waren, lag ſie zu 
deinen Fuͤßen, den Kopf an dein Knie gelehnt. Sie hieß Irene. 

Georg. 

Sa. Sie hieß Irene. — Übrigens erinnere ich mid) fehr wohl, daß du dic) 
an jenem Abend auch eben nicht zu beklagen hatteſt. 

Eduard. 

O nein, durchaus nicht. Hab' ich's denn getan? Ich hatte mich keineswegs 
zu beklagen. 
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Haft du fie bicheroefcheite Sch meine, ob du fie nadı ‚etc Abend überhaupt 
noch einmal wiedergefehen haft? | 

Eduard :Jals verftünde er nicht/: 

Srene? 

Georg. | 
Nein, nein, die andere. Die an deiner Seite faß; die Blonde mit dem Kinder: 
geficht. Haft du die nicht Dh 

Eduard. 

Diefe 3 Blonde? Nein. Sch hatte ne meinen Kontraft in der Tafche, für 
Bofton. Nach ein yaar Wochen mußt’ ich jedenfalls fort. Das hatt’ id ja 
unterfchrieben. Was follte, mir da irgend eine Blonde mit einem Kinder: 
geficht? 

Georg. 


Es war ein fchönes Wefen. 


Eduard. | 

O ja, ſchoͤn war ſie wohl. Eine Freundin von Irene, wenn ich mich recht 
entſinne. 

Georg. 

Ta, ich denfe, daß fie befreundet waren, fomweit Frauen das eben fein fünnen. 
/Sieht vor fi hin. Dann): Eduard ... 

Eduard. 

Nun? 

Georg. 

Es war wohl der erfte beraufchte, fozufagen glühende Abend, den du erlebt haft? 
Eduard. 

Es war ein feltfamer Abend, ganz Be 

Georg. 

Es waren wohl auch die erften zärtlichen Worte, die du zu hören befamft an 
jenem Abend? 

Eduard. 

Du glaubft —? 

Georg. 

ch weiß es ja. Wie oft hatt? ich dich feufzen gehört, daß du zum Gluͤck 
nicht gefchaffen, daß du beftimmt feift, deine Tugend einfam und ungeliebt 
zu verbringen, weil du ein jo verfhüchterter und Ängftlicher Burſch warſt. 
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und. | 
Nun ja, meine Jugend war freilich recht armſelig in mancher Hinſicht. 


‚Georg. 
Bis zu jenem aan, da man dir zum erftenmale glühende Worte 


zuflüfterte. 
Eduard : :/mit liſtigen Augen: 
Dag du du Dich daran noch udn 
Georg. 
Es hat feinen Grund, Eduard! Und ich halte es für fehr wahrfeheintid, daß 
und das Schickſal nur deshalb Er sus aufanmengeführt hat, damit du 
die Wahrheit erfährft. 
Eduard :/wie oben]: \ 
Was willit du mir fagen, Georg? 

Georg. | 

Sc vermute, daß Diefer Abend Beberitngebller für dich war, als du ahnit. 
Ich glaube, daß du an diefem Abend den Lebensmut in dich getrunken haſt, 
von dem du heute noch erfuͤllt biſt. Denn damals, geſteh' es, haſt du zum 
erſtenmale empfunden, daß auch du imſtande biſt, Gluͤck zu geben, Gluͤck zu 


| anne, 

| Eduard. : 

. Da Da haft du nicht Unrecht. 

He Georg. A 

Waͤre jene Stunde nicht den du wan wohl dein Lebtag der verſchuͤch— 


terte, aͤngſtliche Burſch geblieben, als den ich dich kannte. Vielleicht haͤtteſt 
du nicht einmal den Mut gefunden, um ein Weib zu werben. 


Eduard :/wie überzeugt/: 
Dun haft Recht, Georg, 
‚Georg. 


7? 


Und wie am dies alles? Wodurch ward. diefe außerordentliche Veränderung 
deines Wefens hervorgerufen? Indem du glaubteft, das fchöne Mädchen, das 
did; damals Doch * nal fah, hätte fidy auf den erften Blick in dich 


- ‚verliebt. 


Eduard. 
Sch Ich hatte doch alle rface 


Georg. 


. Du Bauen ur es zu Taken aber du haft os geirrt. 
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Eduard. | 


Wie? Iſt es möglich? 

Georg. 

Das Ganze war ein tieffi inniger Spaß, den ich —— Mu 

Eduard :fin verftellter Verwunderung/: 

Ein Spaß? 

Georg. 

Sa. Es war eine abgefartete Sadje. Die Kleine, die fo zärtlicd mit dir war, 
tat einfach, was ich wollte, Ihr wart die Puppen in meiner Hand; ich 
lenfte die Drähte. Es war abgemadht, daß fie fich in dich verliebt ftellen follte, 
Denn du haft mir immer leid getan, Eduard. Sch wollte in dir die Illuſion 
eines Gluͤcks erwecken, damit did; das wahre Glüc bereit fände, wenn es 
einmal erfchiene. Und fo hab’ ich — wie e8 Leuten meiner Art wohl gegeben 
fein mag — vielleicht noch tiefer gewirkt, ale ich wollte. Sch habe did) zu einem 
andern Menfchen gemacht. Wahrhaftig, es ift ein edleres Vergnügen, mit Leben- 
digen zu fpielen, als Zuftgeftalten im poetifchen Tanze herummirbeln zu laflen. 
Eduard. 

Höre, Georg, alles in allem genommen, finde ich, du hätteft mir das nicht 
fagen follen. 

Georg. 

Warum? 

Eduard. | 

Denfe nur, ich hätte mir damals allerlei eingebildet; e8 wäre doch einiger- 
maßen befchämend. 

Georg. 

Warım? 

Eduard :Jam Fenfter/: > 

%H, da da ift fie! Meine Frau! Ab, wie wird fie fich — 

Georg. 

Nun, ich will altaimse bemerfen, daß id) — vorbereitet war. Du wirſt 
die Guͤte haben, mich bei ihr wegen meiner Toilette zu entſchuldigen. 
Eduard. | 

Aber keiı feine Umftände! Du wirft meiner Frau gewiß willfommen fein. 
Anna kaum 30 Jahre, fehr huͤbſch, einfach, aber mit Geſchmack gekleidet, und der achtjährige 


Bub’ Eommen herein./: 
Eduard. 


Nun endlich bift du “ Sieh einmal, Anna, wen ich dir da mitgebracht habe, 
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Georg :jverbeugt ſich / | 

Anna :/fieht ihn, erkennt ihn, iſt ſehr uͤberraſcht, faßt ſich; herzlich: 
Sie leben alio! 

Georg blickt auf]: 

Anna :/ftreckt ihm die Hände entgegen/: 

Seien Sie mir willfommen. 

Georg :/hat fie erkannt/: 

St e8 denn möglich? Anna! :/3u Eouard./: Und diefer Menfch laͤßt mich 
meine ganze Gefchichte zu Ende erzählen. Sp ein Pflffifus ift aus dieſem 
verfchlichterten Burfchen geworden. Ihr habt euch alſo geheiratet? 
Eduard. 

Sa, wie du fiehft. Und nun ftelle dir vor, wie wir uns auf diefen Augens 
blick gefreut, ja, wie wir ihn gewiflermaßen herbeigefehnt haben. Sch und 
Anna auch. 

Unna. 

Sa, ich auch! :/Sie betrachtet Georg lange./: 

Eduard :/zu Anna]: 

Du mußt naͤmlich wiffen, daß wir feine Puppen waren. An feinen Drähten 
haben wir getanzt. Sie find aber allmählich fehr lebendig geworden, deine 
Puppen; nicht wahr, Georg? 

Georg. 


Ja, das bemerf ih. Das alfo ijt euer Sohn. Ein hübfcher Sunge Wie 


alt bift du denn, Eleiner Mann? 

Der Aleine. 

Adhteinviertel Jahre! 

Georg. 

Und wie heißt du denn eigentlich? :/Ex hält ihn bei den Händen./: 
Der Rleine. 

Ich heiße Georg Jagiſch. 

Georg. 


Georg? :/3u den anderen gewendet./: Georg? Wer von euren Verwandten heißt 
denn Georg? 


Eduard. 


Keiner. Wir haben uns eben erlaubt, ihn nach einem alten Freund, nad) 


einem gewiffen Puppenfpieler — :/Er lacht vergnuͤgt,“ Es war übrigens ein 
Einfall meiner Frau. 
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Georg :/fieht fie alte an: | — N 
Kinder, ihr habt wohl feine Ahnung, wie abgefchmadt ihr jeid. Vor ſich Hin/: 
Georg — | | J 


Anna. | 


Alſo Bub’, jetzt geh’ hinein, bring’ deine Sachen in Ordnung, wafch? dir die” 
Hände; dann Fannit du wieder hereinfommen. | — 
Georg. | | 
Sa, Georg, dann fannft du wieder zu und hereinfommen. — Georg. Wenn 
wer anderer fo heißt wie wir felber, noch dazu jo ein ganz Fleined Indivi— 
duum — es hat im Grunde was unbefchreiblidy KRomifches. 9 | 
Der Rleine :Jabl. | | 

Eduard und Anna :/fehen einander an: 


Pauſe./ 
Anna. 


So ſieht man ſich alſo wieder. Setzen Sie ſich doch. Wollen Sie nicht 


ablegen?/Blick Eduards./: Allerdings, es iſt etwas fühl — wirklich, ich möchte 


. mir am liebften was umnehmen. | 


Georg. | | BIN 
Sa, es ift fühl. Aber außerdem will ich ganz ehrlich geftehen: Sc) bin im 
Arbeitörod, darum will ich dieſes Uberfleid nicht ablegen. Ic, hatte ja feine: 


‚Ahnung, daß ich heute plößlich ald Befucher aufzutreten hätte — Nein, 


Anna, wie Sie jung geblieben find! 
Eduard. u - 


So fagt eudy doch Du, wie damals; es ift doch wahrhaftig Fein Grund — 
‚Georg. / DT Ä 
Es ift wahrhaftig fein Grund... Ei, was bift du jung geblieben, Anna! 


Eduard :/betrachtet feine Fran mit Liebe/: 

Ta. 

Anna :ietwas verlegen): 

Aber wie fommt e8 denn nur, wie habt ihr euch denn... 
Eduard. | x 
Denke nur den Zufall, Anna! Hier vor dem Haufe! Nachdem man einen ‘ | 
Menſchen durch Jahre wie mit Lichtern gefucht hat! ch gehe fpazieren — 
oder vielmehr, ich fomme aus der Probe, da erbli® ich ihn zehn Schritte vor 
mir — am Gang hab’ ich ihn erfannt — und ruf ihn an. Und er wendet 


fih um und will wieder feines Wegs gehen. 
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Georg. | Ei | | 
Sch hab? dich nicht erfannt, ich bin ein wenig furzfichtig. 
Eduard. | 
Oder wollteft mir wieder davon. Aber nein, das wäre denn doch zu arg; 
wenn man jemanden durch Sahre ſucht — 
Georg :lernft/: | 
Wie mit Fichtern. 
Unna. 
Wo waren Sie denn eigentlich? 
Eduard. 
Wo warſt du? Sch beftehe darauf, daß ihr euch Du fagt, wie früher. Ich 
bin fonft nicht eigenfinnig, aber darauf befteh’ ich. 
Anna. | Rn | 
Wo warft du denn eigentlich in diefer langen Zeit? 
Georg, URN 
Sch war meiftens auf Reifen. 
Anna. 
Auf Reifen? 
Georg. 
Ja, in der Welt herum. 
Unna. 
Und allein? 
Georg. | | 
Borzugsweife allein. Anfangs allerdings nicht. 
Anna. 
Anfangs bift du wohl mit Irene — gereift? 
Georg. | 
Sa, mit Irene. 
Eduard. | 
Am. Wo — ich meine — ;/Bti Annas’: wo fie jeßt wohl fein mag, Irene, 
Georg :/ruhigl: | | 
Ich weiß nicht. Ich habe lange nichts mehr von ihr gehört. Sch war weit 
herum. Ich bin fogar in Kalifornien gewefen und in Indien. 
Eduard. 
ah! 
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Georg. 

Dann hab’ ich mich allmählicd, auf Europa befchränft und fpäter ind meine 
Reifen immer Fleiner geworden. :/Befchreibt mit der Hand eine Spirale.l: Der Kreis 
immer enger. Jetzt mad) ich nur noch Wanderungen in der Umgebung 
Wiens. Aber das ändert nichts. Denn für mid) bedeutet ein Spaziergang 
auf den Geländen da draußen mehr als für andere eine Fahrt um die Welt. 
Denn uͤberall gibt es Menfchen und Schicfale, wenn man fehen und hören fann, 
Eduard. 

Im ganzen lebit du jeßt fehr zurückgezogen, nicht wahr? 

Georg. 

Wie man’s nimmt. Sch finde auch Geſellſchaft, wenn mir's gerade paßt. Ich 
habe auch Freunde und Freundinnen fuͤr einen Tag. Und ein Tag iſt lang, 
wenn man verſteht zu leben. Ich bin wie Harun-al-Raſchid, der unerkannt 
im Volke wandelt. Die Leute, mit denen ich da draußen :/aroße Geftel: rede, 
ahnen nicht, wer ich bin; und wer von mir Abfchied nimmt, weiß nicht, ob 
er mich jemals wiederfindet. Es ift ein höchft intereffantes Dafein. 
Eduard. 

Und wenn du nicht fpazieren geht, was fängft du denn dann an? Womit 
befchäftigft du Dich eigentlich? :/Mit einem ploͤtzlichen Entſchluſſe,“ Schreibft du 
denn noch? 

Georg. 

Schreiben ... In dem Sinne, den du dem Worte gibft — nein! In einem 
andern — ja. 
Eduard. 

Sch wußt' e8 ja! 
Georg. | 
Nichts weißt du! Es iſt euch jedenfall befannt, daß man eflen muß — 
wenigftend zuweilen. Nur aus Diefem Grunde mache ic; zuweilen fleine Ar- 
beiten für ein Journal. Nicht unter meinem Namen natürlich. Ich koͤnnte 
ebenfogut Kohlen tragen oder Pfeifenrohre fchnigen. Womit ich ausdriden 
will, daß diefe Arbeit mit meiner Seele nichts zu tun hat, mir nichts von 
meiner inneren Freiheit raubt. Aber genug von mir! Genug! :/Paufe. Blick 
zwifchen Anna und Eduard./: E8 ift feltfam. | 
Eduard. 

Was findeft du feltfam? 

Georg. | 

Wie ihr nun da in einem behaglichen Heim hauft; die Lampe hängt uͤberm 
Tiſch; ein Kind wächlt euch heran .. . :/Das Dienftmädchen kommt herein./: Cine 
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Zofe bedient euch; wahrfcheinlich ſeid ihr auch gegen Unfall und nt 
verfichert — 
Anna nimmt den Dienftmadchen das Tifchtuch aus der Hand und beginnt felbft aufzudeden. 
Das Dienftmädchen ab/:. 
Georg. 
Sa, wer hätte das alles vor zehn SAN EN geahnt. 
Eduard. 
. Sa, wer hätte das geahnt, vor elf Sahren am 28. April! 
Georg :Jal8 befanne er ſich plößlich/: 
Nun verfteh’ ich aber nicht, wie fich all das gefügt hat. Es war doch ein 
Spaß. i 
Eduard. 
Iſt aber Ernft daraus geworden. Nicht wahr, Anna? :/Er nimmt Anna, die eben 
aufdeckt, um die Taille; fie wehrt leicht ab.!: Wundervoller Ernft. 
Georg. 
Aber wie ift e8 denn gekommen, daß ihr euch — 
Eduard. 
Überlege doch nur, Georg. Das war wohl das Geringfie, was fie mir 
ſchuldig war. 
Anna. 
Sag’ das nicht, Eduard! — Wäre es nur meine Schuldigfeit gewefen, Die 
hätt? ich auch damit getilgt, daß ich dir die Wahrheit eingeftand. 
Georg :/fieht von einem zum andern/: 
Ah fo — nun ift mir alles Far. 
Eduard. 
Da irrft du Dich aber fehr! Denn das ntereflantefte weißt du noch lange 
nicht! 
Georg. 
Und das wäre? 
Eduard. 
Daß Das eigentlich Sutereffante an der ganzen Sache ift, daß Anna früher eine 
Neigung für dich im Herzen trug. 
Georg. 
Für mih? Ach fo, n nun fol! wohl mit mir ein Scherz verübt werden. 
Anna /deckt ruhig auf]: 
Sa, ich liebte did; damals. Sonft hätt ich mich zu der ganzen Komödie 
nicht hergegeben. 
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Georg. 

Das verfteh’ ich nicht. 

Unna. 

Das war nämlicd; meine legte Hoffnung. 

Georg. | I | 

Deine Tegte? Ad) fo. Hm, Eduard, es muß dir doch eigentlich unangenehm 
fein, das anzuhören? a | 
Eduard. 

. Unangenehm? Mir? Du biſt aber ſeltſam! Ja, merkſt du denn nicht, daß 
ich ſoeben den groͤßten Triumph meines Daſeins erlebe? 

Georg. | 

Nun ia, wenn es fo ift, dann erzählen Sie mir Die 99 doch weiter, Anna. 
Anna. 

Es iſt nichts mehr zu erzaͤhlen. :/2ächemnd.: Die Sache ift mir mißglückt, wie 
du weißt. Du murdeft durchaus nicht eiferfüchtig. Aber es ift auch möglich, 
daß e8 mit meiner Liebe nicht fo weit her war. 

Eduard. 

Das Das hab’ ich für meinen Teil immer — 

Anna. 

Es war vielleicht mehr eine Art le dich auf den rechten Weg zu 
bringen. 

Georg. 

Auf den rechten eg? 

Anna. | 

Den ich eben für den rechten hielt. Und dazu hielt ich es für notwendig, 
dich von Sirene zu befreien. 

Georg. 

Wie? 

Anna. 

Ta, von Irene, die dich — nun, die dich fo wenig verftand, 

Georg. 

Inwiefern? Was bringt dich auf die Vermutung, daß Irene — 

Eduard. 

Sol idy” ich's mit einem fräftigen Wort bezeichnen? Sie hielt Dich zum Narren — 
Georg. 


Mich? — Irene — mid? 
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Anna. 
Nun, fie war doch eigentlich fh daran, daß du damals, nadı en 
erften Erfolg, alles aufgabit; daß du aus dem Amt SHSTERLEIN, wo du doch 
wenigſtens dein ficheres Einfommen hatteft — 

Georg. 

Sie hat an mid); geglaubt. Sie wollte nicht, daß ich meine freie Seele in 
die Bande eines täglichen Berufes Fetten follte. | 

Anna. | | 
Nun ja — aber ſ e wußte doch ſo gut wie wir, daß du trotz deiner freien 
Seele — 

Georg. 

Was wußte ſie? 

Anna. 

Daß du nicht von der Luft leben konnteſt. 

Georg. 

Das iſt noch eine Streitfrage. 

Anna. | 

Nun, wie immer. Sch dachte jedenfallg, Irene wäre für dic) nicht ganz die 
Rechte. Sch habe fie ja fo gut gefannt. Und dich auch. Sch hätte dich fo 
gern in Sicherheit und Ruhe gewußt; und ich fürdhtete, daß du dergleichen 
bei Srene nicht finden würdeft. 

Georg. 
Sicherheit — Ruhe .. . find dad Dinge, die für mich jemals Wert hatten? 
Anna. | 
Ich glaubt' es eben. Und darum hab' ich auch nach jenem Abend nicht gleich 
aufgehoͤrt zu hoffen. 

Georg. 

Inwiefern? 

Anna. | 
Ich habe ein paar Tage lang auf dich gewartet. Mir war, als müßteft du 
felbft — :MPaufe.): Aber du bift nicht gefommen. Und dann — hab’ id) an— 
gefangen, mich zu fchämen. Nicht nur für mich, auch für ihn, für Eduard. 
Sa wirklich, bis in die tieffte Seele hab’ ich mich für und beide gefchämt. 
Am allerliebften wär’ ich — 

Eduard. 

Mein, fprid das Wort nicht aus! 


TEN 


Anna fett]: 
... wär’ ich geftorben ... 
Eduard. 
Sa, dad hat fie mir auch damals gefagt, Georg. Und auf den Knien ift 
fie vor mir gelegen... Das heißt, ich hab’ fie natürlich gleich aufgehoben ... 


und hat mir das Ganze geftanden, alles. Sa, viel mehr, ald du felber wußteft. 
Und in meinen Armen hat fie ſich ausgeweint. 


Anna :ltähelnd]: 

Sa. Und fo wurde es aud; wieder gut. Es dauerte gar nicht fo lang. Es 
war doc ganz gut, dacht’ ich bald, daß er nicht gefommen ift. 

Eduard. | 

Und fie fchrieb mir Briefe, als ich drüben in Amerifa war. Ah, und mas 
für Briefe! Alle hab’ ich aufbewahrt. Wir Iefen fie auch zuweilen wieder. 
In dem Fach dort Liegen fie. Und dann, nad) einiger Zeit, nahm fie ein 
Billet und ging zu Schiff und fam zu mir nad) Bofton. Sa, Georg, hier 
fteht ein Wefen, dag mir nach Amerifa nachgereift ift, fo fehr hat fie mich 
— geliebt. :/Paufe./: 

Georg :nahdenklid: 

Und wenn ich damals gekommen wäre, ald Sie mic, erwarteten? 

Anna. 

Da wäre wahrfcheinlich manches anders geworden. 

Georg. 

Es ift wohl möglid. Bon welchen Gefahren man mandmal bedroht ift, 
ohne es zu ahnen! 

Eduard. 

Wieſo? 

Georg. 

Wenn ich bedenke, es haͤtte mir paſſieren koͤnnen, ein geordneter Hausvater 
zu werden, wie du — unter einer Haͤngelampe zu ſitzen und eine Zofe in 
Dienſten zu haben ... Nein, laßt ung alle froh fein, daß ich damals nicht 
gefommen bin, Nein, ich bin nicht dazu geboren, an einem weißgedecten 
Tiſch zu ſpeiſen. 

Eduard. | 

Aber heute, Georg, heute wirft du es wohl doch einmal ausnahmsweiſe tum. 
Georg. 

Was denn? 


var Pa 


Eduard. 
Du bleibt bei ung zu Tifche. 
Georg. 
D nein. 


Eduard. 

Aber fieh doc, Anna hat fchon für dic; gedeckt. 

Georg. 

Nein — ich bitte fehr — laßt das. Sch wünfche nicht, in meiner Lebens: 
führung geftört zu werden. Sch bin nicht mehr jung genug, um langjährige 
Gemohnheiten abzulegen. | 


Eduard. 

Um weldye Gewohnheiten handelt es fich da? 

Georg. 

Sch bin gewohnt — ob ihr nun Darüber lächelt oder nicht — mein Diner 


wann es mir beliebt, im Freien, während des Spazierengehens, zu mir zu 

nehmen — und trage ed daher gewöhnlich in der Tafche bei mir, 

Der Kleine :/Eommt herein): 

Iſt die Suppe nody nicht da? 

Georg. 

Geduld, mein Sunge. Gleich wird fie da fein. Und da ich euch auch nicht ı 

in euren Gewohnheiten zu ftören wuͤnſche, werdet ihr mir erlauben, mich er: 

gebenft zu empfehlen. 

Eduard. 

Aber Georg, was fällt dir denn ein? 

Georg :/beftimmt|: 

Laßt mid). 

Eduard :/durch einen Blick Annas aufgefordert, nicht weiter in ihn zu dringen/: 

Sa, aber man wird fich doch wiederfehn .. . 

Georg. 

Es ift möglich, aber nicht gewiß. Wir wollen es dem Zufall überlaffen. 

Sch lebe nad) feinem Programm. Und wenn ihr etwa meine Wohnung 

erfahrt — ich gebe nichts auf Formalitäten, ich erwarte feinen Gegenbeſuch. 

Eduard. | 

Sa, aber wenn du and; nicht befucht werden willft, mein lieber Freund — 

nimm's mir nicht übel auf — es wäre ja moͤglich, daß... ich habe naͤmlich 
8 


Dfterreichifche Dichter. 
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gewifle Verbindungen — am Ende Eönnt ich Dir in irgendwelcher Weiſe 
dienlich fein. N | 

Georg. 

Dienlih? — E8 fcheint, du willft mir fo irgend etwas wie eine Anftellung 
verfchaffen? 

‚Eduard. 

Nun, das wäre doch nicht das Schlimmfte, 


Georg. 
Es duldet dich wohl nicht, daß du mich fo frei und — leben ſiehſt? 
Ich ſoll wohl ein Tropf werden wie damals, da die Dummkoͤpfe etwas von 
mir hielten? Aber die Zeiten haben ſich geaͤndert. Als ich arm war, konnt' 
ich euch geben, was ich beſaß — heute bin ich zu reich, um ein Verſchwender 
zu ſein. 


Eduard. 


Ich denke ja nicht an eine Anſtellung im gewoͤhnlichen Sinne. Aber es waͤre 
ja moͤglich, daß du bei einiger Ruhe, bei einigem Fleiß auf die leichteſte 
Weiſe, ja ohne deinen Willen zu Ruhm und zu Reichtum kaͤmeſt. 


Georg. | 

Tan, — Zehn Jahre — taufend Jahre — zehntaufend? fag’ mir, in welchem 
Sahr die Unfterblichfeit anfängt, und ich will um meinen Nuhm beforgt 

‚fein. — Reichtum? — Zehn Gulden — taufend — eine Million? — Sag’ 

mir, um wieviel die Welt zu Faufen ift, und ich will mid um Reichtum 

bemühen. Borläufig ift mir der Unterfchied zwifchen Armut und Reichtum, 

zwifchen Dunfelheit und Ruhm zu gering, als daß es ſich mir lohnte, einen 

Finger darum zu rühren. Laſſ' mich fpazieren geh’n, Freund, und mit 

Menſchen fpielen. Das ift das Einzige, was eined Menfchen meiner Art 

würdig iſt. Lebt wohl, meine Lieben; ich freue mich, euch wiedergefehen zu 

haben. :/3u dem Kieinen./: Adieu — Georg — Adieu! :/3u den anderen.: Wer weiß, 
wozu diefer kleine Sunge einmal berufen ift. Und wenn man zugleich bedenft, 

daß er nie geboren wäre, wenn ich nicht an jenem Abend den Einfall gehabt 

hätte... Ihr müßt ee ihm erzählen, wenn er einmal groß genug ift, um es 

zu — 

Eduard. 

Das werden wir uns uͤberlegen. 

Georg. 

Ein Kind meiner Laune — wahrhaftig. Das Dienftmädchen bringt die Suppe.[: 

Adien. 


Far ad, or 


Eduard. 
Und feinen Löffel Sup — es it geradezu kraͤnkend! Du will weggeh’n, 
ohne das Geringite . 


Georg. 


Run denn, wenn ihr mir durchaus etwas anbieten Io fo erlaubt mir, 
meinem jugendlichen Namendvetter einen Kuß auf die Stirn zu geben, :/Er 
hebt ihn auf und kuͤßt ihn. Nach einer Paufe.l: Vielleicht bedarf diefer etwas rühr- 
fame Einfall der Erflärung. Nun, ich habe feinen Anlaß, euch zu verhehlen, 
daß ich aud; einmal eine Frau hatte. 

Eduard. 

Du hatteft eine — Frau? 

Anna. 

Srene! 

Georg. 

Sa. Und aud ein Kind. 

Anna :lergriffen/: 

Einen Sohn? 

Georg. 

Sa. 

Anna. 

Wo find fie —? 

Georg. 

Meine Frau ift von mir fpäter fortgegangen und der Bub, den fie mir zuruͤck⸗ 
gelaffen . . . :/abfichtlich Katt/: ift geftorben. Sa. Erfehet daraus, meine Freunde: 
— das Schiefal wuͤnſcht nicht, daß ich durch Alltagsforgen an den Boden 
gefchmiedet werde. Menfchen meiner Art müffen frei fein, wenn fie ſich aus⸗ 
leben ſollen. Lebt wohl. /Ab./ 

Eduard. 

Georg! Witt ihm nach.“ 

Der Rleine :/hat angefangen, feine Suppe zu effen.[: 


Unna. 
Laſſ' ihn! Laſſ' ihn! Wir wollen ihm nicht das Letzte nehmen, was ihm 
geblieben ift. = 
Eduard. 

Wieſo denn? :/Sieht ihn an.l: 
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Unna :/bindet dem Kleinen die Serviette um]: 


Eduard :/Eommt herbei, ſtreicht ihr fiber die Haarel: 
Anna :/bliet nicht auflı 


Eduard :/nidt wie verftehend/: 


Nun ja...» 
:/Sie fesen fi und effen./: 


/Der Borhang fällt.]: 


Mi 


Paul Wertheimer. 
Der Student. 


en ganzen Sommertag war ich im Bann. 

Geſetze fummend, Tief ich durch das Zimmer. 
Ä Gott helfe mir! Wer das erbüffeln kann! 
Das Eher, Güterrecht, ih merk' es nimmer. 


Ich fehe ftets den gruͤnen Prüfungstifch. | 
Man fragt mich ernft um Paragraphe, Friften. 
Du bift das Leben, Kätchen, braun und frifch, 
Und bift auch fo gefcheit wie die Juriſten! 


Mein Kätchen ift ein recht manierlih Kind; 

Sie dient mit Eifer einem Advofaten ; 

Sie fehreibt fehr huͤbſch und fehreibt auch fehr gefchwind 
Die Rechnungen — und er fchöpft die Dufaten! 


Ich nehm’ den Stock und meinen beften Hut. 

Am Grabeneck, da werd’ ich fie erpaflen! 

Sie wartet fehon. Sie ſchmollt — — „Sei wieder que!" 
Und Arm in Arm zieh’n wir durch. ftille Gaſſen. 


Nun fißen wir im Park, ganz dicht gefchmiegt, 
„O diefe Prüfung!" jammert fort die Kleine, 

Und ich höchft wuͤrdevoll: „Hab' ich geſiegt, 
Dann wirft du mein, du weißt, wie ich eg meine.” 


Da ſchlaͤgt es zehn: „Geh', laſſ' mich, ih muß z'haus!“ 
Ein Kuß. Noch einer — und: „Auf Wiederfehn”, 

Die Neue naht, ad, und das Spiel ift aus, 

Ich Terne vafch noch vor dem Schlafengehn . . . 
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Eduard Poͤtzl. | 


Das warme Nachtmahl. 
Wiener Skizʒe. 


ber die Strohwitwer, diefe großftädtifche Sommerplage, hat ſich bereits 

eine ganze Literatur angehäuft. Wir fennen den dummen Strohmitwer, 

der feiner fernen Eheliebften treu bleibt, wir fennen den fchlechten, 

der e8 nicht bleibt; wir find vertraut mit Dem ausgelaffenen wie mit 
dem fchmwermütigen Strohwitwer, mit dem yraftifchen und unpraftifchen. Nur 
eine Gattung ift wegen ihrer Seltenheit noch gar nicht befchrieben worden: 
‚ber ehrgeizige Strohmitwer, den ed drängt, während feiner Cinfamfeit zu 
zeigen, daß er weiblichen Beiltandes bei Führung des Haushaltes gänzlich 
entraten fünne. Ich hatte das Glüd, einen fo fonderbaren Kauz fennen zu 
fernen, der noch dazu gefchwägig war wie eine Wafchfrau und mir feine 
häuslichen Sorgen allefamt an den Hals hangte. Gewiſſermaßen als fein 
Eckermann laffe ich feine Gefpräche hier folgen. | 

Wiffen Sie, was mein oberfter Grundfag ift? begann er. Mein Grund- 
ſatz ift Die vollftändige Unabhängigkeit des Mannes von der weiblichen Ber 
dienung, die Selbftändigfeit in der Führung des Haushaltes während der 
Abwefenheit von Frau und Dienftboten. Gibt es Frauenrechtlerinnen, die 
auf und Männer pfeifen, fo pfeife ich als Männerrechtler auf die Frauen. 
Sch beweiſe ihnen, daß der männliche Verſtand ſich auch in der Pflege des 
Hausweſens überlegen zeigt. Sie werden mir nicht glauben, daß ich als 
Strohmwitwer gar feine Bedienung habe. Aber ich ſchwoͤre Ihnen, es ift fo. 
Ich mache alles felbft. Ich kann fchon alles, nur made id) es weitaus ver- 
ftändiger als die Weiber. wa 
Sagen wir 3. B. Stiefelpugen. Haben Sie je ein rationelle Stiefel- 

pusen von einem Weibe gefehen? Sahrtaufende lang verüben fie den erbärm- 
lichen Unfug, Stiefel mit Wichfe zu putzen. Was tue ich hingegen? Ich 
firniffe meine Schuhe. Samohl, fchütteln Sie nicht den Kopf, ich firniffe fie. 
Streiche fie zuerft mit Tinte an, bis fie einen finfteren Hintergrund haben, 
dann werden fie gefirnißt und zum Trocknen aufgehängt. Da ich drei Paare 
im Gebrauche habe, fo ift der dritte Tag für jedes Paar der Firnistag. Na, 
und fehen Sie die Stiefel an — glänzend, nicyt wahr? Meine Erfindung. 
Wäre niemald einem Frauenzimmer eingefallen. Gar feine Spur! 
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Dover das Zufammenräumen und Kehren der Wohnung. Weibermethode 
ift natürlich Staubtudy und Beſen. Notdürftig geht es ja auch damit, aber 
nur eben notdürftig, nicht fo gründlich, wie es fein ſollte. Da bin ich eben 
Sezeffionift, Verehrtefter, ich mach’ e8 anders und beſſer. Ich habe einen 
großen Blafebalg, den ich im Herbſte vor meiner Frau verſtecken muß, fonft 
fiedet fie mir ihn ein oder mißbraucht ihn als Trichter. Mit diefem Blafe- 
balg wirble ich den ganzen Staub durch mächtiged Puften in den Zimmern 
auf. Wirbelt er, fo öffne ich gefchwind Fenfter und Türen, es entfteht ein 
fürchterlicher Ruftzug und der Staub ift draußen. Es ift fabelhaft, wie das 
wirft. Anfangs habe ich jedesmal einen Schnupfen befommen, jest aber bin 
ich fchon immun, befonders feitdem ich mir zum Schluffe immer felber mit dem 
Blafebalg in die beiden Nafenlöcher hineinblafe, daß der eingeatmete Staub 
zum Teufel geht. ' 

Dann werden die Fußböden mit füßem Kraut gepust. Sa, mit füßem 
Kraut, mein Lieber; auch eine Entdefung von mir, die fäntlichen Weibern 
des Erdballd unbekannt ift. Ich ftreue füßes Kraut auf den Boden und 
rolle durch eine finnreiche Vorrichtung den Nudelwalfer darüber. Das nimmt 
alles weg. Der Nudelwalfer freilich, der ſchaut Schon 608 aus. Aber ich werde 
meiner Frau jagen, daß er durch das Hängen in der Küche ohne Befchäfti- 
gung Roſt angefett hat. Zuletzt wird das füße Kraut mit einem älteren 
Nachthemd oder - einem anderen gebrauchten Waͤſcheſtuͤck zuſammengewiſcht 
und verbrannt. Das heißt: nur das Kraut, nicht das Nachthemd. Den 
Boden follten Sie fehen, wie gefund der riecht und reinlich ift! Bevor ich 
diefe — wie ich wohl fagen darf — epochale Erfindung gemadjt habe, waren 
ein paar ältere Kaffeehausflöhe vorhanden, die durchaus nicht aus der Woh— 
nung hinaus wollten, obgleich ich fie-täglich bejagte. Das füße Kraut hat 
fie am erften Tage vertrieben. Möglich auch, daß fie unter dem Nudelwalfer 
einen gewaltfamen Tod gefunden haben; aber e& wird Doch wohl das füße 
Kraut gewefen fein, das vertragen fie nicht. Vielleicht Sauerfraut eher, das 
habe ich nicht ausprobiert. Es ſtinkt. 

Spbald ich mit dem Zufammenräumen fertig bin, bereite ich mir mein 
Srühftüc. Ich wette, Sie können. feinen ordentlichen Tee machen. Gießen 
felbftverftändlich fiedendes Waſſer auf wie die Frauenzimmer. D nein, id) 


ſetze den Tee zum falten Waffer zu und erwärme ihn allmählich bis zur 
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Siedehitze, ſo wie man Krebſe kocht, wenn ſie gut werden ſollen. So ein 
Tee iſt einfach ein Hochgenuß. Wahrſcheinlich nehmen Sie Milch oder 
Rum dazu. Ebenfalls jo ein veraltetes Vorurteil, Sch nehme eine Salz— 
gurfe dazu oder eine halbe gewöhnliche Gurke, ausgedruͤckt, eine Scheibe ab- 
gefchnitten und als Schwimmer auf die Taffe gegeben. Mann Gottes! Sie 
haben feine Ahnung, wie delifat das fchmedt: der Tee wärmt, die Gurfe 
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erfrifcht. Auch etwas, das Sie in einen Weiberfopf nie hineinbringen werden. 
Ich fage ja, der Berftand macht e8 aus. “ 

Bevor ic; mweggehe, ftopfe ich mein Bettzeug noch in den Eiskaſten, 
damit ich e8 abends fchön kuͤhl wiederfinde. Welche Wonne und Foftet 
fchließlich nur eine halbe Krone täglic, für Kunſteis! Weiber pflegen Butter, 
Gänfe und folche Dummheiten in den Eisfaften zu geben. Sch bin vielleicht‘ 
der erjte denfende Menfch, der den Eiskaſten im Sommer feinem richtigen 
Zwecke zuführt. | 

Nun, das wäre ja alles recht gut und fchön, aber der Appetit wächlt 
mit dem Effen. Die Krönung meiner männlichen Mufterwirtfchaft wäre es, 
wenn ich mir mein ganzes Effen felbft Fochen koͤnnte. Vorläufig fpeife ich 
nur abends zu Kaufe, bis jest kalte Küche, die ich mir mitbringe. Aber 
auch da bin ich ſchon auf dem beiten Wege, bahnbrechend für meine Schick— 
faldgenoffen zu wirfen, die der abfoluten Selbftändigfeit zuftreben. 

Fur den Anfang ift mein Ziel das warme Nachtmal am häuslichen 
Herd. Sc verfuchte es zuerft mit einer Büchfe Konfervengollafch, weil dieg 
der Sage nach am bequemften und ficherften zubereitet werden fann. Truͤ⸗ 
gerifch wie fo manche Tradition, kann ich Ihnen fagen. Sie werden an meiner 
Stirne eine Brandwunde fehen und merfwürdigerweife habe ich mir auch 
die Zehen mit diefem verdammten Gollafch verbrannt. Ich fott vorerft ganz 
vorfchriftsmäßig die Dofe und ftellte fie hierauf an das offene Feuer 
meines Gasfochherded. Da fic, die laͤngſte Zeit nichts rührte, beugte ich mich 
darüber, doc in demſelben Augenblide ſchoß mir ein Fräftig nach Zwiebeln 
riechender Strahl Gollafchfauce an den Kopf und die Dofe rollte auf den 
Boden der Küche, wo ich fie, rafch aus den Pantoffeln fchlüpfend, mit den 
bloßen Füßen einfangen wollte. Sch habe gelitten wie ein Hund, namenlos. 
Solche Gollaſchbomben fommen mir nicht mehr ind Haus. 

Doch diefer erfte und einzige Mißerfolg hinderte mich nicht, mir am 
Abend darauf eigenhändig einen Häring zu fpiden und zu panieren, der hin- 
reißend war und mich für meine im Waflerbette befindlichen verbrannten 
Zehen einigermaßen entfchädigte. Zu einem gefpicten Häring it man am 
beiten Marillenfompot, Honig oder füße Milch, vorausgefekt, Daß der Häring 
nicht felbft ein Milchner if. Das muß man eben verftehen. 

Bon dem warmen Nachtmahl gehe ich nicht mehr ab. Heute Abend 
foche ich mir einen Zimtreis in Gollafchfaft, weil ich die Bombe doch nicht 
ganz umfonft gekauft haben will. Dann gehe ic) langfam zum felbftgefochten 
Mittageffen über und zu guterleßt werde ich mir auch die Wäfche im Haufe 
felbft wafchen. Chemiſch natürlich, nicht mit dem albernen Seifenlader. Sch 
habe bereits einige Verfuche angeftellt. Eine Unterhofe und zwei Schweiß- 
fauger find fchon zerfreffen. Das erfte Wafchmittel fcheint etwas ftarf ge- 
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weſen zu fein. Aber ich komme nod, auf das Nichtige und habe ich auch 
das „Wafche dir felbft“ heraus, dann find die Weiber von mir endgültig 
überwunden und ich gebe felbft Haushaltungs- und Kochbücher heraus wie 
die Prato. Meine Frau ift auch fchon eiferfüchtig auf meine Erfolge Da 
fchreibt fie mir unter anderem auf meine Berichte. „... Alter Schafskopf, 
verbrenne dir nur die Finger ...“ Was fagen Sie dazu? 

„Daß fie recht hat.“ 

„Srlauben Sie, wiefo?“ 

„Run, die Zehen haben Sie fich ja Schon verbrannt.“ 

„Das ſchon,“ beftätigte der ehrgeizige Strohmitwer, fügte aber in ſtolzer 
Begeijterung hinzu: „Und ich ftehe Doch auf eigenen Füßen, wenn aud) der 
Schorf noch daran iſt!“ 


— 


Oskar Wiener, 
- Belladonna. 


ie eine Birke war ihr Leib, 
| Sehr ſchlank und doch voll herber Kraft 
Und einer wilden Leidenſchaft — 


Und ohne Önade mar ihr Leib. 


Und wenn fie durch den Garten ging 
Und mie verfonnen ftille ftand, 

Die Dande hoch im Abendbrand 
Und leiſe an zu fingen fing 


Und leiſe fang und fachte rief 

Und mußte, daß ein Wunder nah, 
So war das große Wunder da 
Und mar fehr heilig und war tief. 


Sie faß dann nächtelang allein 
Und fieberte und glühte bang 
Und laufchte einem dunklen Klang 
Und faß fo nächtelang allein. 
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Arnold Hagenauer. 


Wunſch. 


o wuͤnſche ich einmal zu ſein: 
Schlank aufgeſchoſſen, eine Blume 
Vor einem Marmorheiligtume 

Mit einem markig-feſten Stamme, 

Den Kelch rein wie die Opferflamme 

Und duftend, ſuͤß wie ſeim'ger Wein. 


Bevor jedoch mein Wunſch ſich neigt, 
Muß modernd Glied um Glied zerfallen, 
Verweſung kalt den Leib umkrallen, 
Ein Beuteſpiel von fremden Maͤchten 
In dunkel-dumpfen Erdenſchaͤchten, 

In denen Ton und Lippe ſchweigt. 


rm 2 


Julius von Ludaſſy. 


Der gnaͤdige Herr. 
Eine Szene. 


Eine ſtille Stube. uͤberall peinliche Ordnung und Reinlichkeit. Frau Brunner ſteht am Fenſter 
und blickt ſchwermuͤtig hinaus. Ihre Zuͤge ſind von muͤtterlicher Zaͤrtlichkeit erfuͤllt; ihre Augen 
ſchwimmen in Traͤnen. Baron Fernau tritt erregt ein. 


Fernau. 

Frau Brunner! 

Brunner /wendet ſich um, gewahrt den Gaſt und eilt ihm mit einiger Verlegenheit entgegen/: 
Oh, ich habe die Ehre, Herr Baron! 

Fernau. 

Sch komme ... hm . .. 

Brunner. 

Ja, gewiß, das iſt eine große Ehre. Ich bitte, Platz zu nehmen. 

Fernau nſinkt auf den Seſſel und trocknet ſich mit dem Taſchentuche erregt die Stirne/⸗ 
Sie werden wohl... eh ... erſtaunt ſein, Frau Brunner, mid; bei Ihnen zu 
fehen ... nicht wahr? Segen Sie ſich doch ... fo feßen Sie ſich doch. Sonſt 
müßte ich denken, Sie wollen e8 mich recht empfinden laffen... daß ih... 
he-he ... Schon ein alter Herr bin. 

Srunner :/fegt fi auf den Rand des Seſſels/ 

Sch danfe, Herr Baron... 

sernau. 

Sie find Buchhalterin in meiner Fabrif.. . was? 

Brunner. 

Seit dem Tode meines Mannes, der Ihnen als Ingenieur gedient hat... 
Fernau. 

Sa — ja, richtig ... er iſt ja verungluͤckt, der arme Menſch ..« verunglückt 
... na ja ... das iſt eben nicht mehr zu aͤndern. Und Sie haben eine 
Tochter, wie ich höre. Ä 

Brunner. 

Es iſt ein Maͤdchen von ſechzehn Jahren. 
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Sernau. 


Wie... wie heißt denn das Mädel? 


Srunner. 

Katharina, Herr Baron... 

Fernau. 

Alſo Kathi — eigentlich Kathi. Sie ſoll ja ſehr huͤbſch ſein, wie ich hoͤre. 
Brunner. 

Ja — ſie iſt ein braves Kind. O ja — das muß ich ſchon ſagen. Gut, 
ſtill, haͤuslich. 

Fernau. 

Sa, das glaub’ ich — das glaub’ ich alles. Und... wo — wo iſt fie denn? 
Brunner. 

Sie ... die Kathi iſt nicht zu Haufe. 

Fernau. | 

Ei — nicht zu Haufe... das häusliche Mädchen. Sa — wo fiedt ed denn? 
in aller Frühe? 

Brunner :/mit unterdrüdter Verzweiflung/: 

Ich — weiß — nicht! | 

Sernau. 

Was? Sie wiffen es nicht? Seit wann ift Shre Tochter denn fort? 


Brunner. 


Seil, .. 

Fernau. 

Nun? 

Brunner /ſenkt den Blick und ſagt vafch/: 

Seit zwei Stunden. 

Fernau. 

So? Wiſſen Sie das beſtimmt? 

Brunner :/wirft ſich ploͤtzlich vor Fernau nieder]: 
Herr Baron — ich bitte Sie... Sie haben vielleicht Nachricht, Was ijt 
mit meinem Kinde? Was ift ihm gefchehen? 
sernau :/hilft Fran Brunner empor]: 


Nur Geduld, liebe Frau, nur Geduld... Sie fagen alfo, das Mädchen habe 
Sie vor zwei Stunden verlaflen? | 
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Brunner. 

Sc hab’ mich gefchämt, Ihnen Die Wahrheit zu jagen. 

Fernau. 

Aha! 

Brunner. 

Kathi iſt ſeit vorgeſtern abends fort. 

Fernau. 

Alſo — alſo — ſie iſt zwei An nicht zu Kaufe gewesen? 

Brunner :/tontog!: 

Nein. 

 Sernau. 

Na... wiffen Sie... das ift ſeltſam ... Für ein fogenanntes braves Mäd- 
chen höchft feltfam fogar ... denn ... Sie entjchuldigen, meine liebe Frau 
Brunner, wa... was bleibt denn dann für die andern übrig — na, Sie 
wiffen fchon — eh — für die andern, die nicht brav find? Ubrigene ... 
Sie find ja die Mutter... wenn ed Ihnen recht ift ... Macht Ihre Tochter 
ſolche Eskapaden öfter? Was? Wie? 
Brunner. 

Es iſt das erſte Mal. 

Fernau. 

Ma ja... na ja! Bas follen Sie denn Kahn Sie find ja bie Mutter ... 


Alfo freilich — in der Ordnung, wiffen Sie, in der Ordnung . . . :/Er fährt fich 
wieder mit dem Tuche iiber dag Geficht/: Und ... mit wem treibt fie fich denn herum? 


Brunner :/erhebt ſich/⸗ 

Herr Baron — meine Tochter treibt ſich mit einem gewiffenlofen jungen 
Menichen herum! 

Sernau :fpringt auf]: 

Wie koͤnnen Sie ſich erfrechen . .. Na — laflen wir das... :/Er fest ſich wieder]: 

Alfo Sie wußten von dem Verhältnis? | 
Srunner. 

Ich weiß es ſeit geftern. :/Sie ſetzt ſich wieder./: 

Fernau. 

Tun ſie doch nicht ſo! Sie werden ſchon fruͤher etwas gemerkt haben. 

Brunner. 


Wenn ich etwas gemerkt haͤtte — dann haͤtte ich Ihrem Herrn Soͤhnchen 
Arme und Beine gebrochen — das kann ich Ihnen ſagen. 
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Fernau. | 

Na — Na! Sie hätten fich mit Abfertigung begnügt. 

Brunner :/fteht langſam auf]: 

Herr Baron — dDiefe Bemerfung zeigt mir, daß Sie ihres Sohnes würdig 
find. Übrigens — wohin fol Sl Unterredung führen? 

sernau. 

Wohin | fie führen fol? Wohin fie führen fol? Ja — merfen Sie ed denn 
noch nicht? Shre Kathi und mein Egon ... mein Egon ... er ift mit Shrer 
Tochter durchgegangen! 
Brunner. 

Durchgegangen? 

Fernau. 

Ja — ja — durchgegangen. Er hat einen Brief zuruͤckgelaſſen. In dieſem 
Briefe hat er mir geſchrieben, er haͤtte Fraͤulein Kathi Brunner verfuͤhrt. 
Die Folgen haͤtten ſich eingeſtellt. Daran haͤtte die Mutter alles entdeckt. 
Die Tochter wolle nun nicht mehr heim — weil ſie ſich vor der Alten ſchaͤme. 
Ich ſolle ſofort telegraphiſch in das Hotel „Kaiſerkrone“ in Wien antworten, 
ob ich das Mädchen als meine Schwiegertochter anerkenne. Sonſt werde... 
fonft ... mein Gott ... e... er drohte mit einem Doppelfelbjimord. 
Brunner. 

Nun ... und? 

Sernau. 

Ja — das iſt eine ae Stunde für mid! 

Srunner. 

Sie haben geantwortet? 

Fernau. 

Nein. Ich habe geſchwiegen. Na ja — ich habe mir gedacht, ich kann mich 
Doch von dem jungen Menſchen nicht fo mir nichts — dir nichts ind Bocks— 
horn jagen laflen ... Und ... er wird fich fchon austoben... Und foldhe 
Sachen dachte ich mir... dann habe ich gemeint, ich werde heute hinfahren 
und den Schlingel bei den Ohren nehmen. Die ganze Nacht habe ich nicht 
gefchlafen. Die ganze Nacht. Heute morgens ... befomme id, eine Depeſche. 
In aller Früh ... 

Brunner. 

Sie find tot! 


Sernau 'nickt ftumm]: 


une te 1 ren 


L —— — 
Brunner. 


Tot! Meine arme Kathi! Mein einziges — mein liebes Kind! Bluͤhend 
wie eine Knoſpe — friſch wie ein Maientag — jung wie ein Fruͤhlings— 
morgen — und tot! Und wie ſie geſtorben iſt! An ihrem Herzen — an 
ihrer Liebe — an dem Beſten, was wir Menſchen — was wir Weiber haben, 
ſo zugrunde zu gehen. 

Fernau. 

Mein Sohn iſt auch ſo geſtorben — er war auch mein einziges Kind. 
Brunner. 

Ja — Ihnen iſt aber kein Unrecht geſchehen. 

Fernau. 

Wieſo? 

Brunner. 

Sie haben halt eines begangen. Warum haben Sie geſchwiegen? 

Fernau. 

Sch hab?’ gemeint ... er muß doch das Mädel nicht gleich heiraten ... Alſo 
+. das ift Doch fein Mord. 

Srunner. 

Natuͤrlich. Ein Mord ift es nicht. Aber fo gut wie ein Mord ift eg. Und 
— daß ich ed nur fag’: es ift Ihnen recht gefchehen; ihm auch. 

Fernau. 

Gehen Sie doch — gehen Sie... Sie... ich halte dag Ihrem Schmerz zugute 
.. . Ba... was hat denn der Burfche angeſtellt? Daß er fo ein... eh 
. . . ſo ein Blümchen am Wege gepflüdt hat? Eh — das ift fein Verbrechen. 
Brunner. 

Warum haben Sie ihn dann bei den Ohren nehmen wollen? 

Fernau. 

Weil .. . weil er mir Vorſchriften gemacht hat ... Bedingungen ... Dro—⸗— 
hungen ... deshalb ... Schließlich — ſchwerer — viel ſchwerer ift da die 
Schuld des Mädchen. | 
Srunner. 

Sn! 

Fernau. 

Er hat ſie doch nur zur Liebe verfuͤhrt — aber ſie ihn zum Tode. 
Brunner. 

Woher wiſſen Sie das? 
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Fernau. Aa | 
Aber ... aber... Das fann man ja greifen. Sie war ja in der Schande. 
Sie wollte fterben. Er hat fie nicht allein fortlaffen wollen. Er hat fie zu 
fehr geliebt. Sp hat fie ihn mitgezogen — in den Abgrund — in das 
Grab ... fo einen jungen, hoffnungsvollen Menfchen! 

Brunner. N | 
Rechten wir nicht miteinander, Herr Baron. Der Himmel hat e8 fo gefügt, 
dag arm und reich, Herr und Dienerin ihre Tränen gemeinfam vergießen. 
Sernau. | 

Na ja — na ja — ich verftehe ja, daß Ihnen diefe Ehre, an dem Unglüd 
meines Haufes teilnehmen zu dürfen, ein Troft im Schmerze ift ... Aber 
ſchauen Sie mid an ... was bleibt mir? 


Oſterreichiſche Dichter. 9 
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Emil Marro. 
Elegie. 


ieler Weſen Bilder ftürmten auf mich ein, 
Seit des hohen Sehnens Gewalt | 
In jungen fahren mich ergriff, 


Seit des erften Frühlings | 
Schwellender Flötenklang und das Zittern des Taus 
Auf gelben und blauen Blumen mich wiſſend machte. 


* * 
* 


Ich kenne die Stunden des Jubels, 

Wo wie ein wogender Strom der Seligkeit 
Das Leben brauſt, 

Wo Welle der Welle leuchtende Bluͤten 
In die quellenden Augen ſpritzt, 

Wo ewiges Neuerleben und Neugebaͤren 
Jeder Tag mit ſich bringt 

Und jede ambroſiſche Nacht. 


* * 
* 


Doch nichts kenne ich, das herrlicher waͤre, 

Das fo aufwuͤhlend mein Herz ergriffe 

Als das hehre Bild frauernder Schönheit. 
Gleich dem Hofe des Mondes, 

Der in alabafterner Winternacht 

Die fanften Kreife um die 

Silberne Scheibe zieht — — 

hr Strahl in mildem Zwang gebrochen hülft 
In braunlich famtenen Dunft das Firmament — 
Sp flüchtig ift die Leuchte ihres Lächelns. 


+ * 
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Sie thront, von tieffter Einſamkeit umfloffen, 
Über der Menge, unbewegt und unerreicht, 
Denn zu fein, zu innig iſt 

Die Schwingung ihrer Seele, 

Und zu meigheitsvoll der Traum, 

Der, Seligkeit verheißend, ihr 

Im Auge ruht. 

In ewiger Klarheit und Stille 

Harrt fie, bis einft ihr Blick 

Den Helden erfieht, der ihr naht, 

Der mit fanftzwingendem Griff ihr Gelenk umfpannt 
Und ihr heimlich Tiebreich fagt: 

Mein bift du, o du sitternde Braut, 
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Heinrich von Schullern. 
Samariter. 


erdanfe doch niemand anderem ale Ihnen, Herr Doktor, daß 
es mir heute erquifit gut geht,“ fagte die fchöne Luifon zu ihrem 
Hausarzte. Diefer verftand, was fie fagen wollte, wartete jedoch 
mit einem erftaunten Gefichte auf. 

„Aber! — Haben Sie das halbwüchfige zarte Luischen, das unglüd- 


liche Überbleibfel aus fogenannt gutem Kaufe, vergeffen, das bei der folgen 


Fran Rätin Karlftein” — fie verneigte fich bei Nennung diefes Namens — 
„im Dienfte ftand? Das üppige Stubenmädchen und die wohlgenährte Made- 


moifelle Köchin, die fchliefen in behaglich erwärmten Kammern im erften 


Stode, aber ich mußte in einem waffen Berfchlage im Souterrain über- 
nachten. War doc; fo gänzlicdy unentwicelt damals, fo mager und fehmäch- 
ih. Es lagerte noch dazu ein graufam ftrenger Winter über unferer Stadt. 
Um die Weihnachtszeit erfranfte ich und es quälten mich Schmerzen in allen 
Gelenken. Sie fagten damals, lieber Doktor, ich dürfe unter feiner Ber 
dingung mehr in dem unterirdifchen Loche fchlafen.“ 

„Sa, ja — erinnere mich. — Auch mit der geftrengen Frau Rätin ver: 
handelte ich wegen diefer Sache.“ 

„Gewiß — Sie fprachen mit der ‚Önädigen‘ und führten mid) ihr vor. 
Die zuckte gleichmütig die Achfeln und fagte giftig, ich folle einfach aus dem 
Dienfte treten, fall ich fo etwas nicht aushalten Fonne. Zaufende von 
Dienftmädchen müßten mit ähnlichen Kammern zufrieden fein. So würde 
denn Luife, die Prinzeffin, fid) auch begnügen müflen. — Sa, ha, Sie find 
dann böfe mit der Gnädigen geworden. Sehen Sie, das halte ich Shnen heute 
noch zugute. Denn ed war wader von Ihnen, Sie wußten ja, daß man 
zur Strafe auf Ihre weiteren Dienfte verzichten würde. Man zog auch ploͤtz⸗ 
lich Ihre Berufstüchtigfeit in Zweifel und riet jedermann ab, fich Shrer zu 
bedienen. Bor allem wurde natürlich für das edle Haus Karlftein felbft mit 
Befchleunigung ein anderer Heilfünftler engagiert...” 

„Sa und wer? Sch habe mich feit Tanger Zeit um die ganze Familie 
Karlftein nicht einen Pfifferling mehr befümmert.“ 

„Nun, wer anders als Doktor Heßler, jener Schwadroneur erfter 
Klaffe. — Dh, der war aber nur für vornehme Leute! Um mich fümmerte 
er fid) wenig oder gar nicht. Ich befam einen anderen, einen billigeren 
Doktor. Der war ein armer, patientenhungriger, lendenlahmer Kerl, ließ 
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ernftlichen Schaden für die Gefundheit in meiner Tropffteingrotte verbleiben, 
Der Mann fchrieb mir natürlich zum Trofte Medizinen auf. Die mögen ja 
ganz gut gewefen fein, aber wie hätten fie wirken follen? — — Damals 
traf ich Sie auf der Straße...” 

„Richtig und ich gab Ihnen zu bedenken, Ihre Gefundheit koͤnne für 


immer gerftört werden... Crinnere mid ganz lebhaft daran.“ 
„Sch arme Waife wollte mir einen anderen Plab fuchen, fand aber 
feinen. Ich war ja fo unerfahren und ängftlih. Mit den Frauen, Die 
mich alle furchtbar falt und von oben herab mufterten, getraute ich mich 
nicht einmal zu, fprechen. Sch war der Verzweiflung nahe. Der Winter 
wurde immer firenger. Bon den Wänden meiner Kammer hingen filbergraue 
Feten herab wie bereifter Baumbart. Die Schmerzen wurden immer quälen- 
der und ich fühlte, wie fchon das Fieber heranfchlih. Da fielen mir immer 
Shre Worte ein und in den fchredlichen Nächten fam mir mein Schiefal 
furchtbar traurig vor. Einmal uͤberkam mich ein Gefühl wie Todesangft. 
Sch warf mir die Kleider um und flieg hinauf in den Hausflur. Kauerte 
mich Dort auf eine Kohlenfifte, die in der Ede ftand. Es war da viel 
wärmer und ich hoffte Schlaf zu finden. 
Nach geraumer Zeit Fnirfchte es im Schloffe des Haustores und ein 
Herr wand fich eilig herein wie auf der Flucht por der Kälte. Er fam wohl 
aus dem Klub und da er gewiß auch ein wenig zu viel Spirituofen ge- 
fchlürft hatte, fo war er in einer fehr mitleidigen Stimmung und inter- 
eſſierte fih in hohem Grade für meine Armfeligfeit. Er ftreichelte meine 
Wangen. Die Wärme feiner Hand riefelte mir wohlig durch den ganzen 
Körper. Er drüdte mid an fi und Füßte die gefrorenen Tränen von 
meinen Augen. Dh, da wurde mir wonnevoll ums Herz. Und er trug mir 
an, zu ihm hinauf zu fommen. Er wolle mid) in fein weiches, feines Bett 
legen, er wolle mid) mit heißen füßen Getränfen erwärmen und mit feinen 
Küffen. Sch hatte eine folche Sehnfucht nach Wärme und Liebe, daß ich 
faum ein paar Augenblide zögerte... Ha, ha, diefer mitleidige Herr war 
zum Gluͤcke der fpäter durch günftige Spekulationen fteinreich gewordene... 
nun, der Beſitzer diefer Villa, in der ich ein fo reizendes Obdach gefunden 
habe. Er ift übrigens jest alt und Eränflich und befucht mid) felten. Sehr 
felten. Gott fei Dank! — hätte ich beinahe gefagt. Sch will aber er- 
fenntlich fein und es Lieber nicht fagen. Habe es ja fo wunderfchön, fo 
picfein hier, nicht wahr, Herr Doktor?“ 

„Großartig, ‚großartig!“ rief der Hausarzt. „Darf man aber fragen, 
wie — Sie e8 Ihren Dienftmädchen gegenüber halten? Am Ende muͤſſen 
diefe im Winter auch in Falten Kellerräumen fchlafen?“ 

„Aber nein, was denfen Sie! Die haben es fo gut wie ich feldft.“ 
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„Und der Diener?“ | 

„Der Diener? — — — Der hat's vielleicht noch beffer und noch — 
wärmer. Im Vertrauen, Herr Doktor: Er war früher ein Kaftanienverfäufer, 
der ohne Mäntelchen in der graufamften Kälte umherlaufen mußte. Sch bitte 
Sie: ein armes waͤlſches Kind, an ein ganz anderes Klima gewöhnt. Mir 
find die Tränen gefommen, ald mich der reizende Fleine Staliener bei bitterfter 
Kälte anflehte, ich möchte ihm Doch feine reftlichen Maroni abfaufen. — 
Habe ihm mit meiner warmen, weichen Hand die eifigen Wangen geftreichelt 
und... Nun, es ift dann mit ihm alled gerade fo gefommen, wie ed mir 
im Haufe Karljtein erging. Ha, ha, ha, ha, fo lange die Welt voll von 
Elend fteckt, ift die Moralfimpelei — Luxus!“ 

„Ab, das ift das Sl rief der Arzt, „und jebt m er Su Lakai 
und nebenbei ſozuſagen Ihr. 

Beide lachten eine Weile. Dan lehnte fich die fchöne Louiſon zuruͤck 
und ſchaute den Doktor forſchend an. Ploͤtzlich wurde ſie ernſt und frug: 

„Sie verachten mid) jeßt tief, nicht wahr?“ 

„Sch nicht; allenfalls beforgt das die fittenftrenge Frau Rätin Karlſtein. 

Da machte Louiſon eine wegwerfende Geſte und rief: | 

„Mag fein; beruht aber vollftändig auf Gegenfeitigfeit. Hm, damit ich‘ 
nicht vergeffe: Wir zwei find ja Schon längft miteinander quitt. Der Herr, 
welcher in der eisfalten Winternadyt champagnermutig aus dem Klub fam 
und mid) auf fein Zimmer 309, war ja niemand anderer al der Kommerzien- 
rat — Karlftein. Die Gnädige fieht mid, natürlic als die Unglücefee ihres 
Gatten an und erachtet es unter ihrer Würde, auch nur auf die Stelle zu 
ſpucken, die mein Fuß berührt hat. War e8 denn etwas arg Böfes, was ich 
tat? — Nein, im Gegenteile. Die Hartherzigfeit war nie meine Sache. Ich 
habe diefen armen Ehemann, als er fid) damals frierend an mich, fchmiegte 
und in feinem Eigenfinne nicht mehr von mir laffen wollte, mit Aufopferung, 
ha, ha, ha — mit wahrer Hingebung an meinem jungen Herzen mitleidsvoll 
— erwärmt. — War e8 denn etwas fo arg N lieber Herr Doftor,. wer 
ich tatꝰ 


Leo Gruͤnſtein. 
Altweiberſommer. | 


Itweiberfommer! Durch die Lüfte weht 
Ein müder Hauch von überreifen Garben; 
Ein Bild des Leids im Herzen mir erfteht 
Ob all den Keimen, die im Licht verdarben. 


Die Träume hat der Sturmwind meggefegt, 
Den Blüten gleich, die um die Sonne rangen; 
Und was in mir an Jugend ſich geregt, 

Dlieb wie ein Flaum am Des der Gärten hangen. 


Altweiberfommer! Dettelftrahlen find 

Die lichten Fluten, die die Sonne fpender ; 
Und doch am Spiel, das gleißend fie vollendet, 
Erfreu’ ich mich und dan? ihr wie ein Kind. 
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Joſef Kitir. 


Die Tuͤrglocke. 
n meiner Tuͤr die Glocke klingt, 
Bald laut und grell, bald zag im Ton, 


A Zumeiſt, von wem ſie Kunde bringt, 


Verraͤth ihr Hall mir ſchon. 


Und dich erkannt' ich gleich am Klang, 
Denn niemals bebte noch in ihr 

So ungeſtuͤm ein Herzensdrang 

Wie einſt, bewegt von dir. 


Wohl horch' ich heut' noch oftmals hin, 
Als muͤßt' ſie klingen ſeltſam, ſchrill, 

Da pocht mein Herz, da bebt mein Sinn 
Die Glocke nur bleibt ſtill. 


Und ruft mich wohl zu mancher Zeit, 
Traͤgt der und die nach mir Begehr, 
Doch ſo, in lauter Liebe, ſchreit 
Nach mir ſie laͤngſt nicht mehr. 
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| Emil Rechert. 
Der Nachtdienſt. 


(RL m Berlaufe meines reichbewegten Lebens habe ich aud) die Stelle eines 

| Redakteurs bekleidet, Die Stelle befleidete auch mid) einigermaßen; 

fie war bei einer angefehenen Zeitung. Einen Fehler teilte fie mit 

fo ziemlich allen Stellen, die ich fenne: die täglichen Bureauftunden. | 

Sch würde ja gerne felbft an den Sonntagen ein Bureau in Kauf nehmen, - 

wären nur die Wochentage frei. An Sonntagen, wo alles faullenzt, macht mir 

das Nichtstun gar Fein Vergnügen. Aber diefem edlen und ariftofratifchen 

Grundzuge meiner Natur konnte ich bisher nicht Genüge leiften. Sollte 

jemand einen gut bezahlten Poften mit Feiertagsarbeit und freien Wochentagen 

wiffen, möge er mich nur poftwendend verftändigen. Kein Menfch Fünnte 
diefen Poften beffer ausfüllen als ich — befonders an den Wochentagen. 

Daß meine Redakfteurftelle täglich verfehen fein wollte, war traurig, aber 
unabänderlich, denn der Chefredakteur wollte fich troß meines Zuredens nicht 
entfchließen, feine Zeitung aus einer täglich erfcheinenden in ein Wochenblatt zu 
verwandeln. Immerhin war diefer Übelftand, wie gefagt, nichts Auffallendes. 

Dagegen hatte die Stellung einen Nachteil, der fie vor den meiften 
anderen Poften auszeichnete: einmal in der Woche fam an jeded Redaktions— 
mitglied die Reihe, Nachtdienft zu halten. Als ich das erftemal daranfam, 
wappnete ich mich durch ein andächtiges Souper gegen die angefagten nädht- 
lichen Abenteuer und fchlug dann durch die noch menfchenwimmelnden Straßen 
den Weg nad) meiner Wachtftube ein. 

Lauter gluͤckliche Menfchen, Menfchen, die feinen Nachtdienjt halten 
mußten, freuzten meinen Weg. Die netteften Damen famen aus den Ge: 
fhäften, die gerade gefchloffen wurden. Sch fam mir wie ein Verbannter 
vor, der nicht mehr zu der übrigen Welt gehörte. Da ich nicht verheiratet 
bin, fam ich um den einzigen Troft, den mir der Gedanke, meiner Kanthippe 
und ihren häuslichen Freuden einmal zu entrinnen, fonft gewährt hätte, So 
aber gaufelte mir die Phantafte nur die erlefenften Luftbarfeiten, Tauter „Ab- 
reifen nach der Inſel Cythera“, fchöner als Watteau fie gepinfelt, vor, zu 
denen ich den Anfchluß wegen meines Nachtdienftes verfaumte. Dabei war 
es der wunderbarfte Abend, langſam und lächelnd ftieg der Vollmond herauf 
in nie gefehauter Größe — in folder Nacht. 

Erftieg wohl Troilus die Mauern Trojas 
Und feufzte feine Seele zu den Zelten 
Der Griechen hin, wo feine Kreffida 

Die Nacht im Schlummer lag. 


= 1910. 


Und id) ging zum Nachtdienſt! Waͤhrend Jeſſica in ſolcher Nacht „mit 
einem ausgelaſſenen Liebſten bis Belmont von Venedig lief“, durfte ich in 
ſolcher Nacht nicht einmal nach „Venedig in Wien“, wo ſo manche Kreſſida 
und Jeſſika zu finden geweſen waͤre, ſondern mußte in den Nachtdienſt! 

Die Redaktion befand ſich in einer altertuͤmlichen Straße in einem 
fteinalten Gebäude. Sch liebe ſonſt ſolche alte Winkel und habe dieſer Vor— 
liebe oft genug auch Ausdruck gegeben. Zur Steuer der Wahrheit muß ich 
aber erklaͤren, daß ich alte Straßen nur maleriſch finde, wenn ich darin 
in Geſellſchaft einer umſo juͤngeren Dame ſpazieren gehen kann, und dicke 
Mauern nur, wenn zwiſchen ihnen gemuͤtliche Abendgeſellſchaften mit echten 
Weinen ſtattfinden, nicht wenn man in altem Mauerwerk Nachtdienſt halten 
muß; da iſt mir ein geſtern eroͤffnetes Caft, wo ich Karambole ſpielen kann, 
lieber und wenn es in der modernſten Zinskaſerne liegt. 

Waͤhrend die Welt ringsum ſich zum Nachtmahl niederſetzt, nehme ich 
an meinem Schreibtiſche Platz, um als Vorſpeiſe zu dem in Ausſicht ſtehenden 
Menu in fo und fo viel Gängen (der Telegraphenboten, Korreſpondenzen— 
zuträger) einige Lokalnotizen zu vertilgen. „Vertilgen“ ift der richtige Aus: 
drud, denn erbarmungslos machte ich meinem Ärger durch energifche Streichun- 
gen der Erzeugniffe heftographierter Neporterphantafie Luft. Die Selbftmordver- 
ſuche ließ ich verächtlich weg und einen Gelbftmord führte ich auf unanfehnliche 
Dimenfionen zurid. Diefe Reporter betrachten alle Borfälle fo, als ob fie 
die erjten in ihrer Art wären. Sie fünnen fich über nichts faſſen und laſſen 
die Zeilen regnen. Nach dem Selbftmord drehte ich mir die erfte Zigarette 
und überdachte die Lage. Die Lage nämlich, die das ſchwarze Lederfofa 
der in die Sinne fallenden Verförperung meines Ichs gewähren würde. Der 
Gott, der den Nachtdienft fchuf, hat fürforglich auch die Lederſofas er- 
fchaffen. Als ich den erften Schritt in der Richtung diefes Anziehungspunftes 
machte, trat der Diener ein und brachte den Bericht über die Sitzung des 
Gemeinderates, dreißig Seiten. Diefer Gemeinderat, der ſich fo unglücklich 
zwifchen mid; und mein Kanapee zu ftellen wagte, forderte meinen gerechten 
Zorn heraus. Und ich zermalmte ihn. Ich unterdrücdte die Anträge und 
unterfchlug alle Interpellationen. Ich ſtrich ſogar die Worte des Bürger- 
meifterd. Ich warf die Nedner hinaus. Id) veranftaltete eine verhängnie- 
‘solle Bartholomäusnacht im Gemeinderat. In wenigen Minuten ftand er fo 
Hein da — ein Rumpf nur noch, der von meinem Notftift biutete. Dafür 
nahm ich die Henkermahlzeit, beftehend in einem Apfel, ein. Sett trat ich 
zum Sofa, prüfte feine Elaftizität und ich fah, daß es gut war. Als ich 
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mein Bein aufhob, Famen Telegramme von den Samoainfeln. Mußte der 
aus Samoa gerade fo telegraphieren, daß das Telegramm in dem Augenblick 
eintraf, wo ich mid; aufs Sofa legen wollte! Die menfchliche Bosheit 
nimmt doc den Kampf mit jeder Entfernung auf! Aus Rache ließ ich nur 
den Schluß der Depeſche ftehen. Sie erhielt dadurch ein eigentümliches Ges 
präge: niemand fonnte fie verftehen und ficher würde fie daher von jedermann 
zweimal gelefen, während man fie fonft achtlos überflogen hätte. Sa, man 
muß die Kunft verftehen, etwas intereffant zu machen. 
Dann legte ich mich befriedigt auf das Sofa. Mein grenzenlofes 
Staunen, daß troßdem fein neuer Bote eintrat, wurde durch das Fäuten des 
Zelephong jaͤh abgefchnitten. Dabei hatte ich noch nicht einmal Zeit gehabt, 
die Beine außzuftreden. Sch blieb indes liegen, indem ich mit Recht an— 
nahm, daß, wenn es ſich um etwas Wichtiges handelte, noch mehrmals ge- 
läutet werden würde, Diefe Befürchtung erwies fich als richtig, es Täutete 
von neuem und nochmals und nochmals und dann ging ed ununterbrochen 
fort. Eine Zeitlang amüfierte mich das Konzert: es ift ja nachts fo ſtille 
in dem Redaktionsſaale, daß man für die geringfte Zerftreuung dankbar ift. 
Endlich ftand ich auf und ging and Telephon. Ein Unbefannter wollte 
wiffen, wie hoch der Kahlenberg if. Wahrfcheinlich eine Wette im Kaffee: 
hauſe. Sch antwortete, daß die Höhe der Gebirge bei Nacht fich nicht be 
ftimmen laſſe. Nach dem Abläuten rief ich dem Frager noch verfchiedene 
Ehrenbeleidigungen nach. Auch einer, der leider meiner Rache entgeht, Dachte 
ih. Würde ich ihn fennen, müßte er ſich hüten, mir auf dem Kahlenberge 
zu begegnen; er müßte fich hüten, mit mir in einem menfchenleeren Walde zu- 
fammenzutreffen, vorausgefeßt, daß ich der Stärfere und er ein Knirps wäre. 
Warum ift für Leute, die bei der Nacht eine Nedaktion nad) der Höhe der 
Gebirge fragen, nicht die Strafe des Lebendiggeröftetwerdend eingeführt? 
Diefe fompathifchen Gedanken befchäftigten mich, weil mich fonft nichts be— 
ſchaͤftigte. Auch die Telegraphendrähte Schienen fich eine Ruhepauſe zu vergoͤnnen. 
Sch gönnte fie ihnen. Sm Geifte fchnitt ich famtliche Telegraphendrähte der Welt 
fowie das transatlantifche Kabel dur ... Wonneträume eines zum Nadıt- 
dienſt Vernrteilten! | 


Marie von Najmajer. 
Sch bin ein Weib. 


Da nicht der Menfch, da nur die Maffe gilt, 
Kin hohles Schlagwort treibt der Kämpfer Reihen, 
Fin Volksſtamm blind erregt den andern ſchilt — 
Wie dan? ich’s meinem meiblichen Gefchlechte, 
Zu Eämpfen frei, allein für Menfchenrechte ! 


Ry diefer Zeit der freitenden Parteien, 


Für Menfchenadel brech’ ich eine Sanze, 

Don Feinem feigen Kompromiß entweiht;}, 

Ich achte nur dag Große, nur das Ganze, 

Niht Stamm und Stand und deren Zroiftigkeit. 
Und zwingt man auch den Mann dafür, dagegen — 
Ich bin ein Weib und geh’ auf eig’nen Wegen. 


Mas je als Heiligtum die Woͤlker ehrten, 

Das fromm zu fehüsen feheint mir heil’ge licht. 
Doch wo fie Freiheit dem Gedanken mehrten, 
Da fühl ich: Goͤttlich ift allein das Sicht! 

Ich bin ein Weib, dem des Gemütes Sphären 
Ein Gottbemußtfein ohne Dogmen lehren. 


Ich brauch’ vor Thronen nicht gebückt zu heucheln, 
Perdienftlos fehmachtend nach des Drdens Zier, 
Ich brauch’ gemeinem Poͤbel nicht zu fehmeicheln, 
Unmögliches verfprechend feiner Gier — 

Mit Menfchen nur Eann fih mein Sinn verbinden 
Und kann auf Thronen fie, in Hütten finden. 


Ein Menfch! ein SandEorn nur in jeder Zone, 
Wenn nichts er als der Gattung Stempel trägt; 
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Ein Menſch! der Erde wunderbare Krone, 
Wenn Eigenart fein ganzes Sein bewegt! 
Aus Menfchenherzen einen Schatz zu heben, 
Gehört zum beften wohl, das mir erleben. 


Und feh’ ich, wie im fteten Kampf die Wuͤrde 
Auch tuͤcht'ger Männer leicht verloren geht, 
Wie unentrinnbar die Partei als Bürde 

Auf ihren fchwergebeugten Nacken fteht — 

Sp will's in mir ſich ſtolz und freudig regen: 
Sch bin ein Weib und geh’ auf eig’nen Wegen! 
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Sil Vara. 
Liebesnacht. 


(N der großen, palmenumftandenen Kalle des Hotel „Metropole“ in 
Brighton faß eine junge Frau in Abendtoilette und ftarrte welt 
verloren auf den Pier hinaus. Hinter ihr, auf die breite, hoch— 

/ gefchwungene Lehne ihres ftrandforbartigen Sites ſtuͤtzte ſich ein 
fchlanfer, athletifch gebauter Marineoffizier, der mit leiſen, doch eindringlichen 
Worten auf ſie einſprach. — — 

„Wo iſt Ihr Gatte?“ fragte er jetzt. 

„Dort drinnen, er ſpielt Billard,“ gab ſie eintoͤnig zuruͤck. 

„Koͤnnen wir nicht am Strande ſpazieren gehen?“ 

„Nein, das koͤnnen wir nicht; Sie wiſſen Doch, er erlaubt es nicht." — — 

Da feuchte der Mann an ihrer Seite plößlich hervor: „Kizzie, ich kann 
es nicht länger ertragen, ich fann nicht! Und du weißt, ich muß übermorgen 
abreifen, Du weißt, ich muß. Mein Schiff verläßt Liverpool in einer Woche; 
ich habe meine Abreife von hier ohnedies ſchon über Gebühr aufgefchoben, 
weil ich mich verzehre in Sehnfucht nad) dir, weil ich nicht weiterleben fann, 
ohne dic; in meinen Armen gehalten zu haben — Lizzie!“ | 

Die junge Frau drehte Tangfam den Kopf nach ihm und fah ihm voll 
in die Augen. Es war ein fchmerzlicher, ein füßer Blid. 

„Sad,“ jagte fie ruhig, „du wohnft im zweiten Stod, wir im erften. 
Sc habe einen Vorwand gefunden, die Wohnung zu wechfeln, wir ziehen 
morgen in den zweiten Stod hinauf; nicht weit von deinem Zimmer find 
einige Appartements frei. Und in der Nacht, wenn alles fchläft, fomm’ ich 
zu dir.“ ® 

Safob fuhr heftig, zufammen. 

„Lizzie,“ ftieß er hervor, „du wollteft von der Seite Deines Manned —“ 

„sch werde morgen Nacht zu dir kommen,“ fagte die junge Frau ruhig, 
fand auf und ging heiter Tächelnd ihrem Gatten entgegen, der eben, mit 
einigen Freunden im Gefpräd, aus dem Billardzimmer trat. 


Sad ging in Gedanken verfunfen am Strande fpazieren. Es war nad 
dem Lund und noch trennten ihn zumindeft acht bis zehn Stunden von feiner 
Geliebten. Eine Nacht nur follte ihm vergönnt fein, eine Nacht! — D, wie 
hatte er fie erfehnt!... Wie liebte er diefe herrliche Frau des Fleinen, vers 
trockneten Xondoner Advofaten!... Und heute, endlich heute follte feiner Liebe 
Erfüllung werben. 

Eine innere Unraft, ein verzehrendes Fieber drängte ihn, fich irgendwie 
zu betätigen. Mit fohnellen Schritten eilte er daher die Promenade hinab 
an den fafhionablen Hotels vorbei bis zu den Fifcherhütten, um hier ein 
Boot zu mieten und aufs Meer hinauszurudern. — Da erblidte er ploͤtzlich 
Mr. Andrew Blaf und deffen Gemahlin Kizzie, die von entgegengefeßter 
Richtung auf ihn zufamen. Allee Blut ſtieg ihm zu Herzen; ein wenig 
beflommen, doch aufs höchfte erfreut, begrüßte er die beiden und lud fie ein, 
das Boot mit ihm zu teilen. Lizzie war fofort bereit, doch der Gatte pro— 
teftierte. | | 

„Dad Meer ift mir zu bewegt; fehen Sie doch, mit welcher Gewalt es 
gegen die Steinmauern anprallt. Sieht ed nicht aus, ald ob ein Sturm im 
Anzug wäre?" fragte er dann, zum Fifcher gewendet. 

Der zudte die Achjeln. 

„Einem Seemann dürfen Sie ſich anvertrauen,” rief Sad, „wir koͤnnen 
zwei Stunden ‚nicht fchöner verbringen ald auf dem Meer.” 

„Bir find Doch alle drei ſeetuͤchtig,“ Tachte Lizzie, „Frank wird. feiner 

von uns werden. Komm, Andrew!“ 
” Der Gatte war leicht zu überreden, denn auch er liebte die See. So 
wurde der Handel rafcıh erledigt, die drei fliegen ein und der Fifcher Iöfte 
die Taue. Mr. Blad ſaß am Steuer, Jack ruderte, Lizzie ftand an den Maft- 
baum gelehnt und lachte und fcherzte, während das Fleine, Doc, breitgebaute 
Fahrzeug fich feinen Weg durch die eifiggrünen Wellen bahnte. 
Man fonnte ſich zwar bald nur mehr fchreiend verftändigen, denn das 
Rollen und Brüllen der Wogen übertönte jeden anderen Laut, aber die Fahrt 
war ganz herrlich; der Wind blies mit ftetig wachfender Macht, hob das Boot 
auf den Kamm der Wellen, warf e8 in fanfte Schluchten hinab und trieb es 
raſch von der Küfte, die dem Auge bald nur wie ein lichtgrauer Streifen 
erfchien: 

Anfangs begegnete man einigen Fifcherfähnen, die dem ſchuͤtzenden Hafen 
zueilten; dann wurde es ganz einfam...; noch einmal fchaufelte fpäter ein 
‚Fahrzeug, eine winzige Schaluppe an ihnen vorbei; drin faß ein alter Matrofe, 
der der Gefellfchaft einige Worte zurief und mit der Hand nad) dem Horizont 
wied... Aber Sad lachte. Und von jest ab, foweit das Auge reichte, fah 
man nur Wellen und Waller, Möwen und Meer... Doch je ärger die See 


Tas N 


er —— — 


tobte, je aͤrger der Wind ſauſte, deſto heiterer wurde die Laune der drei; 
waren fie doch alle ſeit fruͤheſter Jugend mit dem Meere vertraut. 

Mit Fundiger Hand vermied Mr. Blad die tüdifchen Sturzwellen; fo 
fraftvoll Jack das Ruder handhabte, fo geſchickt und ficher wurde das Steuer 
geführt. ' | | 

Sad trieb das Schifflein mit mächtigen Zügen durchs Waffer, doc, feine 
Aufmerffamfeit war weniger dem unruhigen Elemente gewidmet als der ge- 
liebten Frau vor ihm, die mit gerötetem Antlis und wehendem Haar beim 
Maftbaume ftand. | 

„Hoi ho!“ fchrie er im Übermut, „Lizzie, ich Tiebe dich!“ 

Lizzie hatte Die Worte zwar nicht verftanden, aber fein leuchtendes Auge 
ſprach ihr deutlich genug. 

„Heut Nacht, heut’ Nacht!“ rief fie ald Antwort zuruͤck und fchwenfte den 
Arm gegen ihn. 

Ein unvermittelter wütender Windftoß fuhr über fie weg, preßte ihr die 
Kleider eng an den Leib und ließ ihre prächtigen Formen plaftifch hervortreten. 

„Hoi ho! Kiszie, ich Tiebe dich!“ 

In dem Augenblide der Stille, die dieſem Sturmanpralle folgte, hörte 
man jegt einen fräftigen Fluch und den erfchreckten Ausruf Mr. Blade: „Das 
Steuer ijt gebrochen!“ 

Wieder fegte der Sturm einher und peitfchte in mächtigen Stößen 
Waffermaffen fchroff gegen das Boot. Lizzie hatte fich auf den Boden gefekt 
und fah erfchrecdt ihren Gatten an, der mit verblüffter Miene dafaß und den 
Holzgriff des Steuers nach rechts und nad) links drehte, ohne im Wafler den 
geringften Widerftand zu verſpuͤren. 

„Das Holz muß morfch gewefen fein,” ſchrie Lizzie. 

„Kapitän, rudern Sie fofort dem Strande zu, fonft find wir verloren,” 
brüllte ihr Mann. 

Jack blickte erftaunt um ſich; er, der die Sturmesgefahr längft hätte 
erfennen follen, wachte nun erft aus feinem Taumel und feinen Träumen auf. 
Er legte fofort mit aller Macht los, denn e8 hieß jetzt das ſchwere Boot mit 
einem Paar Ruder allein nad) Haufe zu führen, bevor der Orkan mit voller 
Wucht über fie Iosbrechen würde. Bon der Küfte war infolge des hohen 
Wellenganges natürlich nichts mehr zu fehen, aber e8 gelang ihm nach vieler 
Mühe, den Kurs des Bootes zu ändern und — wie er Dachte — dem Strande 
zuzueilen. — — Dan fpradh nicht mehr. — — Der Advofat fpähte mit be- 
forgter Miene nad) den düfteren Wolfen, Liszie fah mit Beklemmung bald 
auf die jählings in Aufruhr tobenden Fluten, bald auf die Männer im Boote. 

Der Himmel verfinfterte fich und der Sturm braufte mit verftärfter 
Gewalt; mit hohlem Getöfe fchlugen die Wellen jegt hoch über die Wände 
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des Kahnes. Der Wind faufte über die dunfelgrünen Flächen, riß die Wogen 
zur Höhe empor und 309 fie in fprudelnden Trichtern nach abwärts. 

Sad perlte der Schweiß auf der Stirne, er arbeitete mit dem Auf: 
gebot aller Kräfte, um nur bald wieder in den Bereich der Küfte zu ges 
langen, die feiner Berechnung nach kaum eine halbe Stunde entfernt fein 
fonnte. Als aber nach Ablauf einer ganzen Stunde noch Feinerlei Anzeichen 
auf die Nähe des Strandes hinwiefen, da hielt er erfchöpft ein — ein banges 
Gefühl preßte ihm die Bruft zufammen und er begann zu fürchten, daß feine 
Mühe nutzlos geweſen fei. 

Bor Näffe und Kälte erfchauernd, Fauerten die anderen im Boote. 
Mr. Blad hielt frampfhaft den Steuergriff, während feine Lippen fich mecha- 
niſch bewegten; er betete oder fluchte., Seine Frau hatte den Maftbaum 
umflammert, aber ihr wirrer, ängftliher Bli war ſtets auf ihren Geliebten 
gerichtet. | 

Mit Donnergetöfe Hberftürzte eine Woge die andere, mit kuͤhnem 
Schwunge wurde das Feine Fahrzeug nach oben geriffen, dann fiel es in 
einen Eaffenden, fohmarzgähnenden Spalt. Praffelnd ftürzte das Waller in 
das Boot. — Die drei Menfchen erbebten in Todesahnung. 

Mr. Bla, aus deflen Auge ſchon der Wahnſinn ſprach, bruͤllte jest 
vergebens um Hilfe; wer follte ihn hören? Wer follte in diefem Sturme den 
Weg wagen und finden? Nur ein Wunder fonnte fie retten ... 

Aus der Tiefe brauft es herauf, die Wellen türmen fich, fie drängen, fie 
treiben, die Waſſermaſſen zerfplittern am Kahne. 

Sad hatte wieder weitergerudert, mit feuchender Bruft und fliegendem 
Atem; aber gegen die rafenden, wilden Gewalten gibt's fein Erwehren. Als 
Seemann wußte er, was ihm bevorftand. Er blickte nach Lizzie und fah ihr 
Auge wiederum voll in dem feinen ruhen. 

Heut’ Nacht, heut? Nacht?!? ... 

Da faßte ihn wilde, verzweifelte Luſt, ein gigantiſcher Trotz gegen das 
feindliche Schickſal. Er packte ſeine Ruder und warf ſie mit weitem Schwunge 
hinaus auf die ſchwarzgruͤne, weißſchaͤumende, bruͤllende See. Dann aber, 
mit einem Sprunge, warf er ſich auf das zitternde Weib, das ſofort die 
Arme um ſeinen Hals ſchlang. 

Angeſichts der entfeſſelten, wildwuͤtigen Elemente, Todesgrauſen in den 
Mienen, umarmten ſich zwei Liebende, weltvergeſſen, nur ihrer Liebe ge— 
denkend. 

Durch das Pfeifen und Sauſen des Sturmes hindurch hoͤrte man einen 
gellenden Schrei. Der Wahnſinnige war aus ſeiner Ecke hervorgekrochen und 
fiel nun wie ein wildes Tier den Ehebrechern in die Arme. Jack ſchlug ihm 


mit der Fauſt ins Geſicht, daß er taumelte. Eben fiel eine Woge donnernd 
ſterreichiſche Dichter. 10 
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über das Schiffchen. Sie ſchwemmte den wanfenden Mann hinweg in den 
weitaufgeriffenen wirbelnden Schlund, ing Bodenlofe. 

„Jack!!“ | 

„Lizzie!!“ 

Der Giſcht ſpritzt zum Himmel. Das Schiffchen ſchaukelt auf dem 
Kamme einer rieſigen Woge; dann liegt's im Abgrunde. 

Jetzt berſten die Balken ... Inmitten des brauſenden, ſauſenden, 
ſchaurig pfeifenden Getoͤſes, in inniger Umarmung umſchlungen, verſchwinden 
ein Mann und ein Weib zur Liebesnacht in den dunklen Tiefen des Meeres. 
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Anna NWerchota. 
Steirifched Lied, 


Fruahjohr is Famm, 

Ma g’ipürts uͤberoll, 

Die Bleamerln, doͤ bluͤahn 
Am Berg und im Tol. 


D’ Voͤgerln, doͤ furt worn, 
Bau'n wieder eah Neſt, 

's is netta a fo juſt, 
Wia's fern”) is g'weſt. 


Die Waſſerln, doͤ rauſch'n 
Und 's kimmt mir im Sinn, 
Daß ih juſt wia fertn 
Valiabt wieder bin. 


*) Im Vorjahr 
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Hugo Klein. 
Reue. 


ennſt du nicht jene Bleiche dort? 

Sie folgt dem Leichtſinn auf dem Fuße ... 

Es iſt die Reue . . . jag' fie fort, 
Sonft führt fie dich voll Gram zur Buße. 


Sie faßt nach dir mit Falter Hand, 
Mifcht Traͤnen dir in jeden ‘Becher. 
Sie fist an deines "Bettes Rand, 

Sie ift dein Quaͤler, ift der Raͤcher. 


Naht dir der Schlaf, fie halt dich wach, 
Sie ift bei jedem Feſtesreigen. | 
Schleichft du davon, fie fehleicht dir nach, 
Willſt du dich ftill zu Gräbern neigen. 


ag’ fie davon mit raubem Wort, 
Berauſche dich an Wein und Küffen — 
Nur wenn du glücklich, ſchwankt fie fort 
Und wird dich nicht zu finden miffen. 
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Balduin roller. 
Eine Ehrenaffaire. 


(A dem Arbeitszimmer feiner vornehmen Billa in Potsdam faß der 

Dberft von den Gardefüraffieren Ewald Ohnefalfch Freiherr von 
der Werra und ihm gegenüber Graf Eberhard Ohlfen, Rittmeifter 
im felben Regimente. 

„sc habe Sie zu mir gebeten, lieber Ohlfen,” begann der Oberft, „um 
Ihre Mithilfe in einer Chrenangelegenheit anzurufen.“ 

„Stehe felbftverftändlich ganz zu Dienften, Herr Oberft,“ erwiderte der 
Nittmeifter, felbft im Sigen feine gefpornten Hacken gegeneinander fchlagend. 

„Sie wiflen, Herr NRittmeifter, unfere fogenannten Ehrenaffairen find 
haufig Schandaffairen.“ 

„Kommt vor, Herr Oberſt.“ 

„Da muß man denn trachten, wenigftend mit Ehren, ich meine fo halb: 
wegs anftändig, herauszukommen.“ 

„Begreife vollkommen, Herr Oberſt.“ 

„Das iſt nun ſo eine Sache! Nehmen Sie an, es handelt ſich um eine 
Frau, um eine treuloſe Frau und um einen Verfuͤhrer.“ 

„Ich verſtehe, Herr Oberſt.“ 

„Gut. Nehmen Sie weiter an — es handelt ſich um meine Frau.“ 

„Herr Oberſt —!“ 

„Nun — was iſt Ihre Anſicht, Herr Rittmeiſter?“ 

„Da gibt es nicht viele Anſichten. Man zieht die Konſequenzen; man 
ſchießt ſich.“ 

„Alſo Sie meinen, wir ſollen uns ſchießen? Bleiben Sie nur ruhig 
figen, Herr Nittmeifter! Warum tun Sie denn fo furchtbar nberrafcht?“ 

„Sch war nicht darauf gefaßt, Herr Oberft —.“ 

„Sie dachten, es fei etwas anderes. Sa, Ihre Sache ift fchon ein 
wenig lange her — fo anderthalb Sahre. Ein Zufall brachte mich darauf — 
ein Brief,“ 

„Ein Brief — und wahrfcheinlid anonym! Anonyme Briefe follten 
feiner Beachtung gewürdigt werden.“ 

| „Sehr richtig, Herr Rittmeifter. Aber geben Sie fich feiner trügerifchen 

Hoffnung hin. Es war fein anonymer Brief. Man follte in folchen Fällen 
überhaupt nicht fchreiben. Die Schreibfeligfeit ift fonft ein Fehler der ver- 
liebten Weiber. Hier hat der Mann gefchrieben. Der Brief ift unterzeichnet, 
von Ihnen unterzeichnet.“ 

„Herr Oberſt, befehlen Sie über mich. Sch ftehe zur Verfiigung.“ 


u U 4 er 


Er, F 
II | 


„Sch weiß. Sehr einfah. Wir —— uns und die Sache ift er: 
ledigt, der Ehre ift Genüge gefchehen. Und wie bequem das iſt — namentlid) 
für Sie!” 

„Man fest fein Leben ein, Kerr Oberſt; man fann nicht mehr tun.” 

„Wenn die Sache damit nur erledigt wäre!“ 

„Sie wird damit erledigt fein, Herr Oberft.“ 

„Für Sie!“ ! 

„Huch für Sie und für die ganze Welt.“ 

„Durchaus nicht! Jetzt fühle ich mich — troß alledem und alledem — 
noch im Bollbefiß meiner Ehre. In dem Moment aber, wo wir, wie es fidh 
nun gebühren würde, hier aufhören, miteinander zu reden und jeder unfere 
zwei Zeugen wählen, die Anzeige beim Negimentsfommando maden —“ 

„Wir werden natürlich einen anderen Grund anführen.“ 

„Und fo das Werk der Ehrenrettung auf die Bafis einer Luͤge ftellen — 
gut, wenn es nur etwas nuͤtzte! So dumm find aber die Leute nicht, daß 
fie fich jeden beliebigen Unfinn auffchwasen laffen. Man wird munfeln, 
tufcheln, flüftern, reden, fchreien und man wird doch auf dad Richtige 
fommen. Sch aber werde die Ehre haben, vor der geehrten Mitwelt ale der 
gehörnte — Siegfried hätte ich beinahe gefagt, gemeint habe id; aber Me: 
nelaus — die Parade aufzuziehen!“ 

„Und doch, Herr Oberft — ich glaube, daß diefe Unterhaltung . . .“ 

„Sie werden jest fiben bleiben, mein Lieber! Es geht um meine Ehre 
und da werden Sie mir fchon geftatten, jene Maßregeln zu uͤberdenken, bie 
ich für angemeflen eradhte. Wir werden und fchießen! Sehen Sie denn 
nicht, daß das die Sache an die große Glocke hängen heißt?! Sehen Sie 
denn nicht, daß, indem id; meine Ehre fo zu retten verfuche, ich erft recht 
felber mit den eigenen Füßen auf ihr herumtrample und fie nur noch tiefer 
in den Kot trete — Sie Kindskopf, Sie?!“ 

„Herr Oberft!” 

„Bah, feine großen Geften und feine heroiſchen Blicke! Mir imponieren 
Sie damit nicht, mein Xieber! Übrigens — ich gehe nicht darauf aus, einen 
anderen Anlaß zu fchaffen. Laſſen Sie ſich's alfo nicht anfechten, wenn ich 
ein wenig über die Schnur haue und ein bißchen grob werden folltee Sch 
bin ja wütend und Sie wiſſen nicht einmal, weshalb?“ 

„sch kann mir denfen, Herr Oberft . . .“ 

„Nichts koͤnnen Sie fich denfen! DVerftehen Sie mich? Sch bin wütend 
über mich, daß ich über die ganze Sache nicht wütend fein kann. Sonft 
ging’8 ja wunderfchön! Sch fchieße den elenden Verführer über den Haufen 
— und alles ift gerettet!“ N 
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„Was foll denn aber nun fein, Herr Oberft?“ 

„Darüber zerbreche ich mir eben den Kopf. Wie ich die Sache auch 
drehe und wende, immer bleibe ich der blamierte Europäer. Wiffen Sie, 
mein Lieber, daß Sie im Vergleich zu mir in einer beneidenswerten Pofition 
find? Sch wollt’, ich wäre der elende Verführer und Sie der große Ehren 
mann, der in feinen heiligften Gefühlen gefränfte Gatte. Das wäre viel 
hübfcher. Es ift fcheußlich und das Scheußlichte, daß ich nicht einmal die 
entfprechende Wut aufbringe, um Sie mit Wonne vom Erdboden zu ver— 
tilgen.“ 

„Es wird doch am einfachften fein, es auf die Entfcheidung der Waffen 
ankommen zu laffen, Herr Oberft.“ HRS 

„sch danfe Shnen! Und damit meine Schande austrommeln! Sekt 
wird mir ordentlich wohler, weil ſich nad) und nach Doch der nötige In— 
grimm bei mir einftelt.e Ihnen habe ich die ganze Befcherung zu danfen! 
Wir werden und fchießen, Herr Kamerad, und Sie follen mich fennen 
lernen!“ 

„Dann, Herr Oberft —“ 

„Mein, Sie bleiben! Wenn die Sache nur nicht fo hirnverbrannt bloͤd— 
finnig wäre: Meine Frau begeht eine Ehrlofigfeit, mein Adjutant begeht 
eine Ehrlofigfeit und nun foll doch ich es fein, der feine Ehre verloren hat!” 

„Herr Oberft, ich habe mich bereits zur Verfügung geftellt. Es hat 
feinen Zweck, mit weiteren Inſulten vorzugehen.“ 

„Sest halten Sie gefälligft den Mund, mein Kieber, jeßt rede ich! 
Übrigens nehme ich die Ehrlofigfeit, foweit e8 fi um Ihre Perfon handelt, 
zurück. Vielleicht nur dumm, vielleicht nicht einmal das. Sie haben ganz 
Necht gehabt. Wenn ich Adjutant wäre — ich wollt’, ich wär’s noch — und 
die Kommandeuſe zeigte fich nicht abgeneigt — ich ftünde für nichts!“ 

„Es nuͤtzt nichts, Herr Oberft, wenn wir fo weiter verhandeln. Sch 
habe Sie taufendmal um Berzeihung zu bitten; ich habe Ihnen taufendmal 
zu danfen für die Güte und Nachficht, aber es bleibt nun doc; wohl nichts 
anderes übrig —“ 

„Als zu fchießen — ich weiß. Sch möchte — ehrlich geftanden — drum 
rumfommen.“ 

„Herr Oberft?” 

„Sie trauen mir doch hoffentlich, nicht zu, daß ich mich vor der Schießerei 
fürchte?“ 

„Aber, Herr Oberſt!!“ 

„Sie können fich denfen, daß meine Stimmung nicht eben die. befte ift. 
Es gibt Momente, wo man das Leben bi8 da herauf fatt hat, und Sie 
wiffen vielleicht gar nicht, was Sie mir für einen Dienft erweifen fonnten, 


rs 1} Seen 


wenn Sie mich über den Haufen fohöffen. Dann wäre doch wenigftens alles 
auf einmal vorbei und die Leute fönnten reden, was. fie wollten. Gelingt 
Ihnen das aber nicht, dann werden fie doch mit den Fingern auf mic 
mweifen: Das ift der Mann, dem die gelungene Gefchichte pafftert ift! — Sch 
danfe Ihnen für eine folche Ehrenrettung!“ 

„Sch kann nur wiederholen, Herr Oberft, daß ich in tieffter Seele be— 
reue, Ihnen diefen Kummer bereitet zu haben.“ 

„Das ift fehr Schön von Ihnen, Herr Nittmeifter, aber ich habe nichts 
davon. Meine Pflicht ift e8 nun, Sie umzubringen, zu vertilgen, auszu— 
rotten.“ / 

„Bitte, Herr Oberſt, bedienen Sie fich.“ 

„Hol's der Kenfer, ich habe nicht das Gemuͤt dazu! Sch habe nicht 
die Stimmung. Sehen Sie mal, ich halte das Duell ja auch für eine ganz 
ausgezeichnete Einrichtung. Es kann einem ganz famos über mancherlei 
Schwierigfeiten hinmweghelfen. Nur mir fann es nichts helfen, jest nicht 
wenigftens. Meine Leute haben fich genug dagegen gefträubt, daß ich Die 
Schaufpielerin heirate, und haben fich fchließlich ganz von mir abgemwendet. 
Nun werden fie, die Neunmalweifen, Recht behalten auf der ganzen Linie 
und mich nicht einmal mitleidig fondern nur fchadenfroh belächeln. Sie 
hatten e8 ja gleich gefagt, daß es Fein gutes Ende nehmen werde! Sch habe 
es dann ja felber erfannt, daß ich eine Dummheit gemacht hatte, die größte 
Dummheit meines Lebens, aber id, hatte gehofft, e8 wenigſtens vor der Welt 
verbergen zu fünnen.“ 

„Sch brauche nicht zu jagen, Herr Dberft, daß mir die Sache außer: 
ordentlich peinlich ift und daß ich zu allem bereit bin, was der Herr Oberft 
befehlen werden. Wenn nun der Herr Oberft den Eklat fo fehr fcheuen — 
es wiffen nur zwei Menfchen um die Sache, der Herr Oberft und ich. Was 
mich betrifft, fo genügt wohl mein Wort als Kavalier —“ 

„Mein, mein Lieber! Daß Sie mir dann ind Geficht ſpucken Eünnen! 
Es genuͤgt, daß ich e8 weiß. Das legt mir die Verpflichtung auf, die Ange: 
fegenheit den Geſetzen der Ehre entfprechend zu erledigen.“ 

„Dann wären wir ja einig, Herr Oberft.” | 

„sch wiederhole aber, daß mir mit einer folchen Ehrenrettung nicht ge— 
dient ift. Sie zucden die Achfel und verftehen mich nicht. Mir fehlt eben 
etwas, was folche Löfungen erft plaufibel macht, und das ift die rafende 
Wut. Mein Weib beurteile ich heute nicht anders, als ich fie im Stillen 
fchon lange beurteilt habe, Der Rauſch war fehr bald verflogen und der 
Katzenjammer ift feither ein permanenter. sch habe jetzt feinen neuen, nieder- 
jchmetternden Berluft zu beflagen. Daß fie mir verloren fei, wußte ich längft. 
Es ſteckt in ihr, fie Fann nichts dafür.“ | 
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„Aber, Br Dberft, ich möchte die Hand ind Feuer ſtecken, daß hoch— 
verehrte Frau Sa nur jened eine Mal in einem Augenblid der Selbft- 
vergeflenheit — 

„sch fürchte, Sie würden fich die Hand arg verbrennen, Herr Kittmeifter.“ 

„Sm!“ 

„And ich fol nun rafen, wo mir das Frauenzimmer furchtbar gleich: 
gültig if. Wenn ich's nur koͤnnte! Dann ift man leicht zu jedem Unfinn 
zu haben. Eiferfucht halte ich für vollfommen berechtigt, wenn ich fie auch 
nicht verſtehe. Mir fehlt das Organ dafür. Seh’n Sie mal: eiferfüchtig 
fann man doch nur dort fein, wo man liebt. Es ift mir aber unfaßbar, wie 
man noch lieben fann, wo man zur Eiferfucht Grund zu haben glaubt. Ein 
folder Grund wirft doc, wie die Waflerfprige auf den Feuerherd. Wenn 
aber die Liebe erlifcht, Fann auch die Eiferfucht nicht mehr auffommen. 
Darum verftehe ich’3 nicht. Sch weiß, die Dichter dichten davon und auch 
im Leben ſoll's vorkommen, aber mir fehlt der Sinn dafür.“ 

„sch kann mich fehr wohl hineindenfen, Herr Oberf. Sch kann mir 
fchon vorftellen, daß es einem Manne unter Umftänden eine wahre Wolluſt 
fein muß, einen anderen Mann zu erwürgen.“ 

„Wenn man die nötige Begeifterung hat, dann kann es ja ein ganz 
hübfches Vergnügen fein. Sch muß aber ohne Begeifterung hineinfteigen. Es 
gibt da verfchiedene ganz annehmbare Fälle. Zwei Männer, die rafend in 
ein und dasfelbe Frauenzimmer verliebt find, von denen ift einer zuviel auf 
der Welt. Die müflen kaͤmpfen wie zwei Hirfche in der Brunft. Einer muß 
hinaus aus diefer Welt. Oder Einer ift wahnfinnig vor Eiferfucht, vor 
Rachedurſt, vor Wut — was weiß ih? Er muß einen roten Schleier vor 
den Augen haben, biutunterlaufene Augen, womoͤglich Schaum vor dem 
Munde, dann ift’8 ja gut und alles in der fohönften Ordnung Mir fehlt 
die Begeifterung, ich fol Sie in aller Gemütsruhe, mit Faltem Blute er: 
wuͤrgen.“ 

„Habe mir erlaubt, figuͤrlich, nur fo — bildlich zu meinen, Herr Oberft.“ 

„Natürlich, nur fo bildlich! Ich werde Sie nicht erwürgen, fondern 
auf Sie fchießen, Sie erfchießen! Verſtehen Sie mich?“ 

„Bin fo frei, Herr Oberſt.“ 

„Und doch iſt's eine dumme Gefchichte. Wenn ich nur das mindefte 
gegen Sie hätte! Ein Tor ift immer willig, wenn eine Törin will. Ich an 
Ihrer Stelle hätte ed wahrfcheinlic nicht anders gemacht. Können wir ung 
nicht anders helfen? Sch verehre Ihre Frau Mutter feit langer Zeit und 
nun fol ich auf ihren Sohn fchießen?! Ich will Shnen was fagen: fo 
heiraten Sie doc; das Frauenzimmer! Ich laffe mich feheiden, Sie heiraten 
fie. Zu ſchweigen werden wir alle wiflen — was meinen Sie dazu?“ 
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„Berzeihung, Herr Oberft, ich glaube — ich möchte — ich weiß nicht.” 
„Sch will nicht Drängen — überlegen Sie's!“ | 
„Habe mir bereits überlegt, Herr Oberft.“ 

„Nun, dann heraus mit der Sprache!” 

„Wenn ich bitten dürfte, Herr Oberft — lieber fchießen!“ 

„Schade! Alfo wählen Sie ſich Ihre zwei Zeugen.“ 

„Werde fo frei fein, Herr Oberft!” 

„Auf morgen denn!” 

E8 folgte eine formliche Begrüßung und die Unterredung war beendet. 
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Ottilie Siebenlift. 
Der nächtte Morgen. 


oldfehimmernd wird er fich wie heut’ erheben, 
Ron all der Herrlichkeit wie heut’ umfäumt: 
Die andern alle werden jauchzend leben 
Und nur mein Erdentraum ift ausgeträumt, 
Nur ich bin nicht mehr da! 


Seltfame Schauer meine Seele füllen, 

Spür ich den Raͤtſeln jenes Morgens nad: 

Was wird dann fein? Was mird ſich mir enthülfen ? 

Umfängt mich Nacht, wenn erft mein Auge brach? 
Schweb' felig ich im Licht? 


Eins ift gewiß! Wenn all mein Hoffen, Wagen 
Im Sand verläuft, kein Einſatz je gewinnt: 
Unmiderruflih wird der Morgen tagen, 
An dem die Stunde fpurlos mir zerrinnt, 

Mein Herzſchlag inne hält — 


Sch fumm und Falt — — das Grab wird mir gegraben — 
Fin Flüftern: Vater unfer, der du bift — — —: | 
Der letzte "Bettler darf fich ſtolz gehaben 
Im Vollgefuͤhle deffen, daß er ift 

Und noch die Erde fein! 


Entflattert, Schrecfgebilde, fröftelnde Gedanken, 
Geboren aus dem Grau'n des Augenblickg; | 
Die fih wie feucht Gewuͤrm mir um die Seele ranfen ! 
Mahnboten des entferlichen Gefchickg, 
Fort! ’8 ift nur Ammenfpuf. 
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Noch atme ih! Noch ftürzen vote Wellen, 
Wie Flammen heiß, mir durch der Adern Mes, 
Noch fühl ih Tatkraft meine Glieder fehmellen, 
Dir troß ich Eühn, urewiges Geſetz: 

Ein Evoe dem Heu’! — 
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Rudolf Holger. 
Hans Kohlhafe. 


Deutfches Trauerfpiel. :/Aus dem IV. Aufzug./: 


:/Dr. Wartinus fieft in der Niſche in einem Folianten, wippt mit einem Fuße eine Wiege. 
Paul, ein fünfjähriges Kind, fist auf dem Boden, hat im Arm ein weißes Hündchen mit dem es fpielt./: 


Dr. Martinus. 

Ic, wiewohl ein alter Doftor der heiligen Schrift, bin noch nicht aus der 
Kinderlehr’ fommen. Ic kann's nicht auslernen und ftudier’ doc, täglich 
daran und bete den Katechigmum mit meinem Sohn Hanfen und mit meinem 
Toͤchterlein Magdalena! ... Wenn Adams Fall nicht alles verderbt und irdifch 
gemacht hätt?! Taͤt' heut?” feiner den andern freffen! Da wären die Augen 
Har, der Sinn fröhlich blieben! Wie herrlich hätt’s fich gelebt ohne Muͤh', 
Krankheit, Seelenpein, hätt? ohne Schmerz das zeitliche Teben abgelegt! So 
aber... ein grauer Kranz von Sorgen, Not und Betrübfal fchlingt ſich ale 
Lebenslohn um Menfchenftirn! 


Daul :/fang erft leife, dann immer lauter]: 


„Bom himmel fam der engel fchar, 
Erfchien den hirten offenbar, 
Sie fagten in, ein findlein zart, 
Das liegt dort in der krippen hart.“ 
Dr. Wartinus. 
St—!.,. Seiimmerzu fröhlich und fingend, indes mit Furcht und Ehrerbietung! 
Paul :/fieht ihn furchtlos an, fingt ungeftört weiter, nur leife, wie zu Anfang/: 
„Ah mein herztliebes Shefulin, 
Mach' dir ein rein fanfft bettelin, 
Zu rugen in meind herken fchrein, 
Das ich nimer vergefle dein.“ 


oo nee) 2. Szene. 22222 


Srau Rätbe. 


Mein Herr Doktor im Öehäufe!... Hie Welt, hie Himmel! ... Mein guter, 
trauter Herre! Alles halb in der Tür./: Iſt verftattet? 
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Dr. Wartinus. 

Smmerhin Herr Käthe! . . . Die zwei :/weift auf das Kind und das Hindchen/: 
predigten ito Gottes Wort mit der Tat und im Werf, da Gott fpridt: 
„Herrſchet über die Fifhe im Meer und Tier auf Erden.“ Das Huͤndlein 
leidet alles von dem Kindchen. 


Srau Rätbe :/beim Fenfter/: 

Nu find die Feuer niedergan! .. Die Sorg’ und Fahr vorüber! 

Dr. Martinus. 

Haft dich geängftiget? 

Stau Rätbe. 

Um euch! 

Dr. Martinus. 

Meine Lieb! 

Stau Rätbe :/weichmätig, fanft/: 

Herr Doktor, weiß nit, was für ein Sinn heut’ mir im Herzen webt: fo 
mildiglichweich und dankeshoh drangt’s mich im Sturm zu euch, zu euch, in 
Arm ... Der wilde, unglüdliche Kohlhaſe — hat er fein Weib, fein Kind? 
Dr. Wartinus. 

Zehnfach unglücjelig, weil's fo ift ... Muß heut’ auch immer an ihn denken. 
Stau Rätbe. 

Ein fo braver Menfch, daß juſt ihn der Teufel aufs Korn genommen? 


SAAL 3. Szene. er) 
wolf. 

Herr Doktor, ein Mann, mir fremd, will durchaus in eigener Perfon euch fprechen. 
Srau Räthe. 

Geliebter Herr — ich bitt' ... 

voolf 

Sch fagt’, ſei Nacht und Ihr über Tiſch; er ließ fich nicht verweifen. 

Dr. Martinus. 

Wird ein Studiofus fein! :/Fran Käthe zögernd ab./: 


LESE 4. Szene. — —0—0—20— — 


:/ Kohlhaſe in der Verkleidung mit Famulus Wolf zuruͤck. Bleibt bei der Tür ehrfurchtsvoll ſtehen, 
den Kopf geſenkt. Scheu]: 
Dr. Martinus. 


Der Herr leite Euern Eingang! 
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Kohlhaſe. 
Ich erbitt's. 
Dr. Martinus. 
Kommt zur Lampe vor! | ' 
Kohlhaſe. 
So wag' ich's. 
Dr. Martinus. 
Wer ſeid Ihr? Setzt euch! Was iſt Euer Begehr'? 
Kohlhaſe. 
Ehrwuͤrdiger, geliebter Doktor ... denkt Ihr in Wahrheit, ich mein’, ohn' 
Gran mildernd Einſicht, zuftändliches Bedenfen über den Kohlhafen fo, denn 
Ihr geäußert? 
Dr. Wartinus. 
Noch fchwärzer, im Innerſten durchweht von Abſcheu! . .. Biſt du etwa der 
Kohlhaſe? | 
Kohlhaſe. 
Sum Domine Doctor! Der Kohlhaſe bin ich! »Schaut jest empor./: 
Dr. Martinus :/heftig/: | 
Weiche hinweg! :/Eitt gegen die Tür./: Dein Odem iſt Peftilenz, deine Nähe 
Berderben ! 
Bohlhaſe :/ohne vom Plas zu weichen, zieht ein Piftol aus dem Gürtel und legt auf ſich an/: 


j Hochwuͤrdiger Kerr, beim erften Ruf lieg’ ich zu Euern Füßen! ... Sch bite 
Euch, hört mid; an und dann verdammt! f 


Dr. Martinus. 

Was fol ich mit dir? 

Robhlhafe. 

Moͤcht' Euern Sinn, daß ich ein Ungerechter bin, bewenden. 
Dr. Martinus. 

So ſieht's mid an. 

Bohlhaſe. 

Hat die Armatur ein Recht? 

Dr. Martinus. 

Faſſ' ich ihr weltlich Sein ins Aug' — wohl ja! 
Kohlhaſe. 

ie Wohl, Mir ward’S verweigert, getreten und gar entzogen! 
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Dr. Martinus :/zornig/: 


Daß dein’ Zung’ dir faule! Du Erzverbrecher! Vom Kitzel ſchnoͤder Selbit- 
rache gereizt, langſt nach dem Schwerte und Schwefelfaden! Machſt dich zum 


Wer ſagt dir denn, du Naſeweis und Kluͤgling, ob der gnaͤdige Kurfuͤrſt in 
allem Rechten, Guten von dem dir angefuͤgten Unheil weiß? ... Trauſt du 
Tropf fo auf Ehrlichkeit, daß du vermeineft, ein fo hoher Herr fünnt’ nicht 
auch gebrennet werden? Meinft, die feien feine Schälfe, ſo da Sammet- 
baretter auf ihren Lafterfchädeln und Pelsfchauben uber den fündenfchwangern 
Bauch tragen? Die Scharhanfen und Suriften, die um die hohe Perfon 
herumfcharwenzeln! Sft dir eine Banf voll Gerichtskerle, vertradter Suriften, 
die das Geſetz eitel verfälfchen und unterfchlagen, item andere faubere Ohren— 
bläfer, die bei Seiner Furfürftlichen Gnaden Lüge faen oder fonft feines 
geheiligten Namens in feiner Unmiffenheit fpotten, find die deine allerlegt’ 
Obrigkeit? 
Kohlhaſe. 
Wohlan, ſchafft mir freies Geleite, fo ſtell' ich mich dem rien und- 
trag’ mein’ Sache vor. 

Dr. Martinus :/mitleidig, gerührt und entfeßt/: 

Heillofer, unglüdlicher Mann! Dein Ungemad) ift groß, aber 's war nad) 
Satansrecht, fraft dem du frevelhaft die Gemeinſchaft die Zeit her heimfuchteft! 
Kohlhaſe. 

Das Recht dazu, ich gab mir's ſelber, weil's mich im Innerſten dazu berief! 
Dr. Martinus, 

Der Teufel und du, ihr tötet ohne Sendung. 

Kohlhaſe. 

Mein' Sendung iſt mein verkuͤmmert Recht! 

Dr. Martinus. 

Haſt du unterſchieden die privatas und publicas personas? — — Die Schlang’ 
mag nicht vom Guten laflen! 

Kohlhaſe :/in großer innerer Bewegung, faft erſchreckend vor der Erkenntnig/: 
Hochwuͤrdiger Doftor! — Der Krieg, den ich geführet wider die Gemeinheit 
war eine himmelfchreiend Miffetat, fo wie ich aus dem Menfchentum nicht 
verftoßen gewefen wär’!! 

Dr. Martinus :/bewegt!: 

Verſtoßen! Berftoßen!! Kohlhafe, welche Raferei der Gedanfen ift in dir? 
3a — fag’ mir ein’ Fall, folange Staaten eingefest, daß ein’ See, umd 
wär’ die fchwärzefte, Daraus verftoßen worden wär’! ! 


—— 8; Aunaren 


NR ER N, J —2 


SE 
Se Det 


Kohlhaſe :/verzweifelt]: 

Sie haben mid) verftoßen, hohnvoll mit Füßen geftoßen! Verſagten fie mir 
nicht die Geſetze? ... Soll ich ein Menfch fein, gedeihen mein Handeln, bedarf 
ich meines Menfchenrechtd. Das Recht felber iſt's, deffenhalb ich mich mit 
dem Gut, das ich erworben, in der Menfchen Gemeinfchaft begab; mer mir’s 
verfagte, der ftieß mich zu den Wilden, Verzweifelten der Gefeglofen hinaus. 
Sie gaben mir, wie fünnt Shr das leugnen, die Keule, die mich fehligen follte, 
in die Hand zum Selbftgericht! 


Dr. Martinus :/heftig, fpringt auf, geht erregt auf und nieder]: 


Nie, nie, niemals!! Bift du, elendiglicher Menfchenwurm, befugt zu richten? ... 
Wenn ich denfe an die erhabene, milde Majeftät Gottes, fo erfchrecd® ich ob 
all der Herablaflung, daß er fo dulden mag fo lange zu fehen und ungeftraft 
fäffet hingehen! ... | 
Rohlhafe :/mit Empfindung, nad) einigen Sekunden]: 

Hochwuͤrdiger Herr... will mich zu mein’ Herrgott wenden, mit Ernft vom 
Herzen; er fann nicht anders denn barmherzig fein. Hört’ ’8 von Euch felbft 
predigen!... daß Shr mir Eure fromme, ftarfe Hand herlangt, bin id) zur 
Stelle. 

Dr. Martinus :/weidy: 

Unbegreiflicher, was treibt dich zu einem Erfenntnis gegen den Sunfer, deffen 
Schärfe, wenn es zulest fällt, ihn mit einem Gewicht von fo geringer 
Erheblichfeit nur trifft? | x 


- Roblbhafe. 


Hochwuͤrdiger Herr — mein Weib ift tot, die Kinder aus dem Herzen geriffen, 
fein Gut, ja doch, ein blutend Herz hat's mich gefoftet, drum mag der Kohlhafe 


. nicht ruh’n, bis er der Welt gezeigt, daß all fein Gluͤck und Segen in feinem 


ungerechten Handel unterging. :/Weich./: Hocdwiärdiger, fügt Euch in diefen 
Wünfchen meiner Bitt' und laßt den Gerichthof fprechen. In allem anderen 
meiner Schuld mag mid) das Urtel treffen. 

Dr. Martinus. | 

Seltfam Herz! Man Iernet in der Seelenfunde doch niemalen aus! Haft 
mir ein? Lehr? gegeben! Will ich beduͤnken, ich bin all Dein himmelfchreiend 
Tun ein Iobefam Affeftus; indem er fündiget, verteidiget er fein göttlich ein- 
geblafen Ehriftentum?! Der Fall ift fcheußlich und im Innerften doch fürnehm, 
gleichwie fie zu Antwerpen aus dredigem Grauftein Demanten ſchleifen ... 
Kohlhafe, uͤberleg' doch, tät’ft nicht befler, dem Junker nachzugeben? 


Roblhafe. 
Kann fein, kann fein auch nicht. Doch weil mir die Mähren nun einmal fo 
Ofterreichifche Dichter. 11 
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teuer kamen, ſo muß es denn, will ich, durchaus ſeinen Lauf haben. Ich 

will mein Erkenntnis, wie es mir zukoͤmmt, und der Junker ſoll ſein' Straf' 

haben! 

Dr. Martinus. 

Kohlhaſe, biſt der Hölle Felfenfchädel! ... Sch will deine Sach' bei Sei— 

ner furfürftlichen Gnaden vorbringen. Ob er mich anhört, wie ich dich, ob 

‚ihn dein bloßer Nam’ nicht ſchon zum Grimm erglüht — erbitt’8 vom Himmel! 

Wie mir der Landvoigt gefindigt, ift ein unzählbar Volk von Kundfchaftern, 

Hafchern aufgeboten, ein Heerhaufen wider dich ind Feld geftellt. Indes — 

im legten Grund fcheinft mir Chriſt, Mann und Deutfcher zu fein — will's 

mit dir verfuchen! :/Entläßt ihn. Kohlhaſe finkt vor ihm auf das Knie./: 

Aohlhafe. 

Hab’ noch eine Bitt’ auf dem Be ... Zu Pfingften, da war's nicht möglich, 

an den Tiſch des Herrn zu treten; lag grad vor Süterbof auf der Lauer. 

Hochwuͤrdiger, frommer Herr: ich möcht die Bruft durch mein Gebeicht ges 

Märt, meine fchwache Seel’ geftärft, erhoben wiffen durdy die Gnad’ des heis 

Iigen Saframente. Bevor id; mid) jeßund wieder zur Menfchheit — 

moͤcht' ich des Himmels Gnad' zuerſt EN Hochwuͤrdiger Doftor ... ich 

bit? Euch um die Abfolutiv. 

Dr. Wartinus. 

Ta, Kohlhafe, die geb’ ich gern. Der Herr, nad, deflen heiligem Leib dich 

fehnet, vergab indes fein’ Feinden. Wilft du, frag’ ich dich jego, dem Sunfer 

gleichfall8 vom Kerzen aus vergeben? | 

Rohlhafe /noch Eniend, mit ſich kaͤmpfend. Langt nach Dr. Martinus' Hand/: 
.Hochwuͤrdiger, gütiger Herr... 

Dr. Martinus. 

Hab’ nur das Ta zu hören! 

Kohlhaſe. 

Laßt mich dem Kurfuͤrſten, den Herren Hinz und Kunz, wer immer mich in 

dieſer Sad)’ gekraͤnkt haben mag, vergeben, nur dem Junker nicht! :/Dr. Mar- 


tinus ftößt feine Hand zurück, Wendet ſich mißvergnügt ab. Zieht eine Schelle. Kohlhafe er- 
hebt fih. Famulus Wolf Eommt./: 


* 


— 5. Szene. — 


Dr. Martinus. 

Leuchte! 

Wolf ab. Kohlhaſe wieder ſcheu und ehrfurchtsvoll. Dr. Martinus fest ſich zu den Büchern 
in der Nifche.[: 


— 


SESRENETE 


Roplhafe. 
So kann der Wohltat, verföhnt zu werden, nicht teilhaftig ich mich fühlen? 


Dr. Martinus :/Eurz, hart, ohne aufzufehen]: 


Deinem Heiland, nein! Dem Landesherrn — das bleibt dem Berfuche, wie 
ich dir verfprach, anheimgeftellt. 

[Wolf ift mit einer Laterne erfchienen. Dr. Martinus hat ſich fofort in das Studium verſenkt. 
Kohlhaſe wendet ſich langſam mit kummervollem Blick zur Tuͤr. Ab mit Wolf. Man hoͤrt 
eine Turmuhr ſchlagen. Die Buͤhne bleibt offen, bis das ſchwere Tor ins Schloß faͤllt; indes 
noch die Stundenſchlaͤge klingen, fällt der Vorhang.“ 
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Elfa Zimmermann. 
Im ſtillen Land. 


Seh ich mein Herz, das ſich in Flammen bricht. 
So bin ich denn in deiner Ewigkeit, 
So iſt mein Herz nur mehr mein einzig Licht. 


| —J bin bei dir, und durch die Dunkelheit 


So ragend die Zypreſſen in dem Tal, 

So ſeltſam ſtill die Luft, ſo ſchwarz der Teich, 
So drohend ſtehn die Felſen ſteil und kahl, 
Und Haͤnde winken nieder weiß und bleich. 


„So kommſt du?“ Ach, auf einem langen Strahl 
Stieg ich hinab ins ſtille Totenland, 

Und meine Seele tanzt nun, weiß und ſchmal, 
Ein irres Licht am dunkeln Maͤrchenſtrand. 
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Karl Bienenftein. 


Abſeits. 


WE bfeits von dem lauten Schwarme 
Laß uns ftille Pfade wandeln, 


Wo die Luft, die fonnenwarme, 
Seife geht auf Rofenfandeln, 


Ip die Dunkeln Quellen tönen 
Und im Grün die Götter ftehen, 
Weißt du, jene alten, fchönen, 
Die ung Menfchen noch verftehen. 


Wenn von fern dann durch das Schweigen 
Traumverlorne Geigen beben, 
Sollſt du dich in Liebe neigen, 
Und ich will mein Herz dir geben. 
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Alerander Engel. 
Die Erfahrung. Se 


in großer, ftiller, blühender Garten. Ringsum alles in heiligen 
‚Frieden eingewiegt. Andacht liegt ber den Bäumen, Gräfern und 
Blumen. Weit in der Ferne fohlummert die Stadt. 

Bor dem Garten ruht auf einem grauen Felsblock eine maje- 
ftätifche Sphine in fteinerner Unbeweglichkeit. Die Augen bliden fo hart 
und ftarr, das Antlik hat eine eigene Farbe erhalten, von den Strahlen der 
Sonne, von dem Hauche des Winters. 

Lange ſchon thront hier die Sphinx, gleichgültig und unbekuͤmmert. 

Da geht ein blondes Kind voruͤber. Ein Kind, in deflen fhimmernden 
Locken die Sonne fpielt, ein Kind, deſſen leuchtende Stirne die hellen Gedanken 
des Kopfes verrät, ein Kind, deffen träumerifche Augen die Zudungen der 
Seele wiederfpiegeln. 

Nachdenflich bleibt ein Süngling vor dem Tore ftehen. Er kennt den 
Garten, dort hat er im Frühling fein Beftes gefunden, um ed im Herbft 
wieder zu verlieren... Der Süngling fendet traurige Blicke zu der fahlen, 
ftummen Sphinr. Und mit Flagender Stimme ruft er aus: „Den dir nur, 
fie hat mich verlaffen und unendliche Bangigfeit über mein Herz gebradht. 
Das Heimweh nad) dem Kande der Seelen treibt mich zu dir, dunfle, ſchwei— 
gende Sphing ... KHätteft du es geglaubt, daß folche blaue, treue Augen, 
ein folcher Blaffer Mund und eine folche zitternde Stimme — die Stimme, 
die zu diefen Blicken, zu diefen Küffen gehört — jemals untreu werden koͤnnen? 
So ſprich doch, Sphinz, tröfte mich mit einem Worte, fei nicht fo ruhig und 
falt, fag’, warum find die Weiber untreu?“ 

Doch die Sphing blicfte weiter hart und ftarr, fie reckte nicht die riefigen 
—— Glieder. 

Ein weicher, koſender Lufthauch kam vom Garten. 

In der Ferne verhallten die letzten weichen Schritte, des unglüdlichen 
Liebhabers. 

Am naͤchſten Tage, als der Morgen graute, ſtand wieder der Juͤngling 
da, er ſuchte das blonde Kind von geſtern, in deſſen ſchimmernden Locken die 
Sonne fpielt... Noch ein Blick zur Sphinx und feſt entſchloſſen beruͤhrte 
ſeine Hand die eiſerne Klinke, er befand ſich wieder in dem großen, ſtillen, 
bluͤhenden Garten, um es wieder mit dem Gluͤcke zu verſuchen, trotz der herben 
Enttaͤuſchung, die es einmal ſeiner Seele bereitet! 

Die majeſtaͤtiſche Sphinx auf ihrem grauen Felsblock aber ſcheint jetzt 
zu laͤcheln uͤber die Menſchen, die ſo toͤricht ſind, ſich immer von neuem zu 
verlieben. 


— 66 


N Mar Morold. 
Neujahrsſpruch. 


N 


ie Belt ift herrlich jeden Tag, 
Was fhiert.mich der Kalender; 
Ron meiner Hütte am Rofenhag 


Tlattern die bunten Bänder. 


Der Himmel fteht noch immer feft, 
Die Erde ſchwankt nur leife | 
Und ift ein ganz famofes Neſt 
Trotz ihrer weiten Reife. \ 


Da fteht doch alles am rechten las — 
Wo meilteft Du anders gerne? — 

Dein Vaterhaus, dein Hund, dein Schag, 
Die Oartenmauer, die Sterne. 


Aus goldenen Trauben wird goldener Bein 
Und feuriges Naß aus den Zrebern, 

Gar Eöftliche Früchte wachfen am Rain 
Und Blumen über den Gräbern. 


Im Waſſerſtaub, im Mebeldunft 
Spürft du allmächtige Triebe. 

Du haft die Arbeit, haft die Kunft 
Und immer haft du die Siebe. 


Und zwingt dich einmal auch der Schmerz 
Und ftöhnft du von der Not der Zeit, 
Sp haft du doch dein Menfchenher; 

Und trägft in dir die Ewigkeit. 


Ob altes oder neues Fahr — 
Die Welt ift herrlich, wie fie mar. 


Alfred Gold. 
Ningitandacht. 


. 


| or den Fenftern die ſchweren Gehänge, 
Blaßrote ſchwellende Nofenpracht, 
Drinnen im Hauſe die ſterbenden Klaͤnge 


Einer Laute, die weint und lacht 
Durch die Daͤmm'rung der ſinkenden Nacht 
Feiergefänge . . . 


Don der Schönheit des Sommers, die blüht 
In den üppigften Garben, 
Don der Stille des Abends, die glüht 
In den biutigften Farben, 
Klingt e8 verloren im Abendlied: 
Preifet das Feft, das vorüberzieht, 
Grüßend mit heiligem Schweigen, 
Spiel verftumme und Reigen. 
Fuͤhlt bloß des Sommers Schönheit und Bluͤh'n, 
Fühlet des Abends ftilles Derslüh'n . . . 


- Auf den niedrigen Polftern im Kreife 
Sitzen Seftalten, vom Dunkel verhüllt, 
Und mit der fernen, verklungenen Weiſe, 
Die aus den Wolken der Träume quilit 
Und ihre durftige Sehnſucht ſtillt, 
Summen fie leife . . . 


a BR er 


Rudolf Greinz. 


Die Diamanten. 
Skizze. 


ie beide hatten auch einmal von einer glaͤnzenden Zukunft getraͤumt. 

Die Zukunft war allerdings herangekommen, der Glanz jedoch 

ausgeblieben. Ihr ganzes Leben waren ſie durch ein oͤdes und 

truͤbes Nebelland gewandert, mit der heißen Sehnſucht nach dem 
goldenen Sonnenſchein im Herzen. 

Unermeßliche Fluten von Licht begehrten ſie in ihren jungen Tagen. 
Dann wurde dieſes Beduͤrfnis nach der Sonne des Gluͤcks immer kleiner, 
immer beſcheidener. Je aͤlter ſie wurden, deſto zufriedener waͤren ſie ge— 
weſen auch mit dem kleinſten Strahle auf ihren grauen Pfaden. 

Und da ſie ganz alte Leute geworden, hofften ſie uͤberhaupt auf keinen 
Schimmer mehr, der ihr Daſein erhellen ſollte. Sie waren es gewohnt, immer 
in der Dämmerung dahin zu pilgern ... ohne Sonne, ohne Hoffnung, 
ohne Gluͤck. 

Als junger Mufifer hatte Franz Eberhard feine Dorothee gefreit. Sie 
war ein mittellofed Mädchen und er befaß nichts als glänzende Zufunfte- 
fchlöffer, Träume von Ruhm und Erfolg. | 

Das Glük war dem jungen Paare nie hold geweien. Krankheit und 
Sorge baten ſich bei ihnen zu Gaſte. Ein einziges Kind ftarb im zarten Alter. 

Das Kind war eine leife Ahnung von auffteigendem Sonnenlicht ge- 
weſen. Aber auch diefes Glück verdüfterte der ewige Kummer um das täg- 
liche Brot, bis endlich der Tod feine ſchweren — uͤber das letzte 
Fleckchen blauen Himmels ſchob. 

Der junge Muſiker mußte ſich durch Lektionen armlich genug durch— 
bringen. Was er ſonſt unternahm, mißgluͤckte. Es war, als ob ein Fluch 
über all feinem Beginnen laſten würde. Oder war es Doch nicht der Weihe— 
fuß der Mufe, den er auf feiner Stirn zu fühlen glaubte? 

Das große Heer der verfannten Genies hatte an Franz Eberhard bald 
ein neues Mitglied gewonnen. Se älter er wurde, defto fpärlicher fand er 
Verdienſt. Die Konkurrenz der jungen Kräfte war zu empfindlich. 

Schließlich mußte er feine Violinftunden um wahre Bettelhonorare 
geben. Und das Ende — das Ende war das Bitterfte, 

Biele Sahre hatte er davon geträumt, ald berühmter Mann, als ein 
Virtuoſe von Weltruf in feine Vaterftadt heimzufehren und den dortigen 
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Philiftern den Beweis zu liefern, daß man ihn von jeher mit Unrecht ver: 


fannte. Nach einem unfteten Wanderleben fehrte er ald alter, gebrochener 
Mann mit feinem Weibe, das alle Drangfale treu mit ihm geteilt hatte, 
zuräd, um in feiner Heimat die letzte Verforgung zu finden. 

Er erhielt eine Fleine Stelle beim Kirchenchor, eigentlich nur eine Art 
Armenpfrinde. Die Hände des alten Geigerd waren zittrig geworden und 
der. Chorregent hatte ihm ſchon mehrmals in biffiger Weife erklärt, daß er 
jederzeit mit Vergnügen auf feine Mitwirkung verzichte. 

Das alte Ehepaar bewohnte eine armfelige gemietete Stube im vierten 
Stocdwerfe einer der engen Gaſſen. Kamine, Feuermauern und Giebel bil- 
beten faft die einzige Ausficht von den beiden Fenftern der Stube. Sonne und 
blauer Himmel fchauten fo fpärlich herein, wie fie es von jeher in das Leben 
der beiden alten Leute getan hatten. 

Trotzdem war es noch ein befonderer Stolz des armen Geigers, daß er 
ſich aus feinem fchmalen Verdienft den Zins für Diefe eigene Wohnung 
leiften Fonnte und nicht ind Armenhaus mußte. Davor bangte ihm jeden Tag. 

Wenn er bei einem Kochamte oder bei einer Seelenmefle mitfyielen 
mußte, fonnte man ihn daheim ftundenlang ein paar Säße uͤben hören, die 


er früher in einigen Minuten bewältigt hätte. Die Violine in dem grünen. 


Tuch unter dem Arme, fchlich er fich dann zitternd auf .den Chor der Pfarrs 
firche, mit einem Gefühle, als ob er ein Angeflagter fei, der vor feinem 
geftrengen Richter erfcheinen mußte. 

| Nur nicht ind Armenhaus! Lieber fein letztes Befistum verfaufen, das 
er noch fein eigen nannte! Es waren drei wertvollere Geigen, die er in 
feiner Sugend durd einen Zufall billig erftanden hatte. 

Sie ftellten immerhin einen Notpfennig dar, eine Summe, die ihn viels 
leicht vor dem Armenhaufe gerettet hätte. Vielleicht ... wenn er und feine 
Dorothee nicht mehr lange leben würden. Für das eine oder andere Jaͤhr⸗ 
lein haͤtte es am Ende gereicht. 

Die Trennung von dieſem Schatze bedeutete fuͤr den alten Geiger 
freilich den letzten Stoß, den ihm das Schickſal verſetzen konnte. War es 
ihm doch eine Seligkeit, mit der zitternden Hand das braune Holz ſeiner 
Violinen zu liebkoſen ... mit dem Bogen über ihre Saiten zu fahren und 
zu träumen, wie ihn diefe drei Inſtrumente auf Ile Triumphzuge durd) 
die Welt hätten begleiten follen. 


Der Gedanke, fie für Geld einmal aus der Hand geben zu müffen, 


war ihm fo bitter, als wenn er leibliche Kinder in die Sflaverei ver: 
faufen follte. 

Seine Dorothee hatte eigentlich nie hochfliegende Wuͤnſche gehabt. Nur 
von etwas hatte ſie immer geſchwaͤrmt und ſich darnach geſehnt wie ein kleines 
Maͤdchen nach einer Puppe. Das waren diamantene Ohrgehaͤnge. 
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Schon ald Brautgefchenf ftanden diefe Kleinodien auf dem Programm. 
Es wurde natürlich nichts daraus; denn das junge Paar hatte Faum fo viel 
Geld, um ſich die notwendigfte Einrichtung auf Ratenzahlung anzufchaffen. 

Deswegen wurden die Diamanten aber nicht geftrihen. Sie gingen 
mit durch das Leben der beiden, wie zwei in der Ferne fehimmernde Sterne, 
die zwar unerreichbar find, zu denen aber doch der Fühnfte Flug der Phan- 
tafie emporftrebt. 

Wie prächtig hätten diefe fchimmernden Kleinodien zu dem hübfehen 
Gefichte der jungen Mufiferfrau geftanden!. 

Sahr um Sahr verging und Sahr um Sahr nährten fie beide die Hoff- 
nung, daß das Gluͤck doch endlich Einkehr halten würde und mit ihm Die 
Diamanten der ‘Dorothee. 

Einftweilen behalf fie ſich mit den billigen. vergoldeten Ohrringlein — 
Maͤdchenzeit, deren Gold immer mehr ſchwand und verblich. Als ſich die erſten 
ſilbernen Haare auf ihrem Haupte zu zeigen begannen, da ſchimmerte auch 
ihr einziger Schmuck in unverkennbarem Silberglanze. 

Wie oft hatten ſie die Diamanten in Gedanken ſchon beſeſſen. Wenn 
ſie an einem Juwelierladen voruͤbergingen, dann trafen ſie ihre Auswahl, 
wie Kinder vor einem Spielwarengeſchaͤfte. Sa, fie konnten in einen ernſt—⸗ 
fihen und ganz erregten Meinungsaustaufch geraten, ob diefer oder jener 
Stein den Vorzug verdiente. 

Sogar in ihren alten Tagen fchwelgten fie noch beide in dem erträumten 
Beſitze der Diamanten. In der lebten Zeit hatten fie ſich auf ein beftimmtes 
Paar Steine geeinigt, dad in dem Schaufenfter eines Juwelierladens ihrer 
Baterftadt prangte. 

Dann rechneten fie, wie teuer diefelben etwa zu jtehen fämen. Es 
ergab fich ftetd eine Summe, vor der fie zurücjchauderten. Aber vielleicht 
doch einmal ... vielleicht doch einmal ... wenn noch zuleßt ganz unver: 
mutet über Nacht das Gluͤck kaͤme ... das fonnige Glid ... hoch vom 
Himmel her ... 

Sa, hoch vom Simmel her Fam das Gluͤck Aber Nacht für die arme, alte 
Dorothee. Aber nicht in dem glänzenden weißen Kleide, wie fie ed immer ger 
träumt hatte ... jubelnd und jauchzend ... mit einem Füllhorn irdifcher Güter. 

Es fam ftil und ernft mit mächtigen ſchwarzen Schwingen ald der 
Todesengel, der ihr die müden Augen ſchloß zum ewigen Schlaf und Frieden. 
; Eine furze Krankheit hatte die alte Frau dahingerafft. Sn dem Fieber- 

traume, der ihr letzter Traum auf Erden fein follte, ſprach fie noch öfters 
von ihren Diamanten. Und mit einem feligen Lächeln fchlummerte fie hin- 
über, als ob fie doch noch die erfehnten Kleinodien errungen hätte, 

Mit diefem Lächeln lag fie aufgebahrt in ihrem fchlichten Holzſarge 
mitten in der fleinen Stube. Zu beiden Seiten des Sarged brannten je 
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vier ee und ein Ollämpchen Hehe Weihbrunnkeſeel zu Füßen 
der Toten. 

E8 ging gegen Abend. Der alte Geiger war allein mit feinem Weibe, 
das ihn nun auch verlaſſen hatte. 

Allein ... ganz allein war er auf der weiten Welt. Kein Herz mehr, 
das für ihn a . Kein Mund, der für ihn ein guͤtiges Troftwort 
hatte. Allein weiter — dem oͤden Pfade, wo ſie ihm Gefaͤhrtin war. Allein 
weiter bis ans eigene Ziel. 

Der alte Mann kauerte auf dem wackeligen Sofa in der Stube und 
hatte den Kopf in beide Haͤnde geſtuͤtzt. Dicke Traͤnen perlten ihm langſam 
durch die Finger. 

Er dachte nach, wie freudlos das Leben ſeiner Dorothee geweſen. Da 
ſtand es ihm ploͤtzlich vor der Seele, daß ſie in ihrer letzten Stunde von den 
Diamanten ſprach. 

Der alte Geiger richtete ſich empor. Ein jaͤher Entſchluß ſchien uͤber 
ihn gekommen zu fein. Gebeugt taftete er nach einer Truhe, die in einer 
Ede des Gemadhes ftand. | 

Er öffnete den Dedel und kramte feine drei Biolinen hervor. Dann 
nickte er gegen die Tote und fagte mit halblauter Stimme: „Du follft die 
Diamanten haben, Dorothee. Du follft die Diamanten haben.“ 
Ä Als ob er etwas verfäumen würde, eilte er, fo fehnell ihn die Füße 
trugen, aus der Stube und über die vier Treppen hinunter. 

Er wußte einen Händler, von dem er die drei Violinen ſchon einmal 
hatte fchägen laffen. Zu ihm ging er mit feinen Inftrumenten. Das Ge- 
fchäft war bald gemadit. 

Angſtlich barg der alte Mann das Paͤckchen Banknoten, den Kaufpreis 
für fein letztes Befistum, in der Brufttafche., Er hätte es nie geglaubt, daß 
es ihm fo leicht fallen würde, fich von feinem Schage zu trennen. 

Leicht fiel es ihm, merfwürdig leicht. Es war ihm ordentlich wie eine 
Erlöfung, daß er die Violinen in bares Geld umgefekt hatte. 

Wenn er jekt an dad Armenhaus dachte, fo barg das Fein bitteres 
Gefühl mehr für ihn. Er wollte gern ind Armenhaus. Wenn nur die 
Dorothee ihre Diamanten befam. 


Seine einzige Sorge, als er den Laden des Inftrumentenhändlers vers 


ließ, war es, daß die Kauffumme vielleicht nicht reichen würde, um die beiden 
Steine zu erftehen, die fie bei dem Suwelier bewundert hatten. 

Das Geld reichte jedodh. Der Goldfchmied machte freilich erftaunte 
Augen über feinen Kunden in der ärmlichen Kleidung, der ſich den Luxus 
eines folchen Kaufes geftattete. 

Krampfhaft umfchloß der alte Mann das Etui mit den wertvollen Ohr- 
gehängen in feiner rechtew Hand umd eilte nach Kaufe. 
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Es war Nacht geworden. Dichte Schneefloden wirbelten vom Himmel 
hernieder und glänzten in dem Scheine der eleftrifchen Lampen wie die Dia- 
manten der Dorothee. | 

Sest befaß fie die Diamanten. Gleich, gleich wollte er fie mit den 
foftbaren Steinen fchmüden. Wenn er nur fchon zu Haufe wäre! 

Muͤhſam Feuchte er die vier fleilen Treppen empor. Da lag die Tote 
im Schimmer der Kerzen. 

Shr glückliches Lächeln fchien noch verflärter, ſchien ihn zu grüßen, als 
ob die Entfchlafene e8 wüßte, was er mit nad) Haufe bradıte, 

Der alte Mann trat an den Sarg, Löfte behutfam die filbernen Ning- 
lein von den Ohren der Toten und feste an deren Stelle die fchimmernden 
Diamanten. 

Das Licht der Kerzen brach fih in u Steinen und warf funfelnde 
Heflere durch die Stube. 

Der alte Mann war zu Füßen des Sarges getreten und meinte mit 
unterdrücdtem Schluchzen: „Dorothee . .. die Diamanten ... die Dia- 
manten ... die Diamanten ... Sch hab? fie dir doch noch gebracht .. . die 
Diamanten ...“ 

Dann nahm er das grüne Buchsbaumzmweiglein aus dem Weihbrunn- 
feffel und fprengte das geweihte Waffer in Form des Kreuzes über die Tote. 
Ein paar Tropfen waren auf das jtille, wachsbleiche Geficht der alten 
Dorothee gefallen. Sie glänzten neben den Diamanten wie Tränen der 
Ruͤhrung und Freude in dem unbeweglichen Antlig. 

Weiter fpielten die Kerzenflammen auf den Steinen. Ihr Glanz fchien 
die ganze Stube zu erhellen, die einen folchen Schimmer. wohl nie ge- 
fehen hatte. 

Draußen ftel der Schnee dicht und dichter und brötfete. ‚feine weißen 
Deden über die Felder und die Stadt mit ihren Dächern und Giebeln. 

Drinnen in der Stube hatte fi) der alte Geiger auf einen Stuhl 
niedergelaffen, die Hände gefaltet und fchaute unverwandt nad) dem Lager 
der Toten, von dem zwei lichte Strahlen in wechfelnden Farben ihm ent- 
gegenfamen. 

Seine Seele war hell und fein Herz freudig. 

Er tranf wie ein Dürftender die erften Strahlen Licht auf dem dunklen 
Pfade feines Lebens. 
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Arthur Pferhofer. 
Die Märchenfee. 


Auf eine Stunde aufgebaut, 
Nach der ich jahrelang vergebens 
Sen ftillem Warten ausgefchaut. 


Ich wollte eine Seele finden 

In einem reisumfloßnen Leib 

Mit guͤtig menfchlihem Empfinden, 
Mit einem Wort ein edles Weib. — 


Wie in dem alten Märchenfange 
Die vielgepriesne Zauberfee, 

Die mit der Stimme füßem Klange 
Zum Tauen brachte Eis und Schnee. 


Dies Weib aus längft verflungner Sage, 
Des Frohfinns fonnig fehöne Braut, 

An einem Frühlingsnachmittage, 

Da bab’ ich plößlich fie erfchaut. 


Sie fehritt einher an meinem Arme 
An einem dunkelblauen See, 

Die Maienluft, die duftig warme, 
Umkoſte meine Märchenfee. 


Sie fprach zu mir von fremden Sändern, 
Don meiten Reifen Ereug und quer, 

ch fog von ihren Lippenrändern 

Ein flutendes Gedankenmeer. 


Sie fprach von taufend fehönen Dingen, 
Und ihre Stimme Elang fo weich, 

Wie wenn die Nachtigallen fingen 

In ihrem grünen Blaͤtterreich. 


J hab' den Inhalt meines Lebens 
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Sch blickte in zwei helle Sterne 
Ron einer ungeahnten Pracht, 

Mir war's, als hätt’ ein Engel ferne 
Die Himmelstüre aufgemadt. 


Ich blickte tief in ihre Seele 

Und feufste fill: Mein Jugendtraum! — 
Das Wort erftarb mir in der Kehle. . . 
Sch fah in einen leeren Raum. 


Derronnen war bereits die Stunde, 
Die ich erpreßt dem firengen Glück, 
Und nichts wie eine Todeswunde 
Blieb als Erinnerung zurück. 


Nun muß in mwehmutsvollem Bangen 
Sch ftundlich denken an den See, 
An dem ich einft einhergegangen 

Mit der entſchwundnen Märchenfee, 
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Rudolf Strauß, 
Die Schweiter. 


ie war vorzeitig heimgefehrt. Mit Schnee vermifchter Regen hatte 

fie überrafcht; fo hatte fie fic eilig in den naͤchſten eleftrifchen 

) Straßenwagen geflüchtet. In die Wohnung war fie eingetreten ohne 
anzuläuten. Sie hatte den Vorzimmerfchlüffel mitgehabt und felbft 

geöffnet. Lautlos war fie dann ber die dicken Teppiche des Speiſezimmers 
und des Rauchzimmers gefchritten und nun fand fie an der Schwelle des 
Salond, von dem fie nur die ſchweren dunflen Portieren trennten. Sie hatte 
ploͤtzlich von dorther feltfam erregte, Teidenfchaftliche Stimmen gehört, die fich 
‚ihr in den Weg geftellt wie förperliche Hinderniffe. Den Kopf energifch in 
die Hoͤh' gerichtet, das rechte Ohr ganz nahe an den Stoff gedrüct, die 
Hände in den Muff vergraben, fo jtand fie jest da, in Boa und engem 
fchwarzen Kleide und laufchte. Schön war fie nicht. Gewiß nicht. Aber. 
die Bläffe ihres laͤnglichovalen Gefichtes, die dunklen Locken, die unter dem 
breiten ſchwarzen Hute fich widerfpenftig um die Schläfen drängten, der 
fcharfe Glanz ganz großer dunkler Augen, die ftarfen fchwarzen Brauen und 
ein fehr feiner Riß um bleiche, blutleere Lippen — das alles gab ihren regel- 
Iofen Zügen etwas Befonderes. | Ä 

Da drinnen ſprach ihre Schwefter Hermine, die berühmte Sängerin, 
deren Garde fie war, und Dr. Feller, ein reicher junger Arzt. 

Anna Schulhof fah die Situation im Geifte Flar vor fi: den Fleinen 
hellen Salon in Gold und Weiß mit dem zierlichen, gligernden Luſter in der 
Decenmitte, mit den zarten rotblonden Frauenfüpfen Lenbachs um einen 
großen goldumrahmten Spiegel an der Mittelmand, mit dem mächtigen 
weißen Kamin in der rechten, der Tür gegenüberliegenden Ede und mit den 
lichten, feinen, gebrechlichen Möbeln. Unter dem großen Spiegel ftand eine 
fchmale, mit gelber Seide uͤberzogene Chaifelongue und darauf lag, wie fie’s 
gewöhnlich tat, halb aufgerichtet und auf Die rechte Hand geftüßt, Hermine. 

Der junge Arzt ftand, dem Klange feiner Stimme nad, dicht neben 
ihr. Anna hatte ihn oft fchon gefprocdhen. Ein fchöner, blonder dreißig. 
‚jähriger Mann mit forgfam gepflegtem Schnurrbart, fcharfen blauen Augen, 
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‚mit gerader, fräftiger Nafe und eckigem glattrafierten Rinne. Er fah ſtramm 
und forreft aus wie ein Gefandtfchaftsattahe. Wenn er fam, war er zu 
meift in fchwarzer, peinlich genauer Befuchstoilette. Anna vernahm nun 
deutlich, feine Worte. 

„Sch halt's ja nicht mehr aus,“ rief er laut. „Ich trag's ja nicht 
mehr länger. So fagen Sie mir doch endlich, was fol ich tun, damit Sie 
mir glauben?” . 

Ein Geraͤuſch wie von Fnifternder, haftig bewegter Seide zeigte der. 
Horchenden an, daß ihre Schwefter jäh emporgefahren war. 

„Was Sie tun follen?” hörte fie Hermine fragen. „Nichts! Gar 
nichts! Sch will Ihnen einfach nicht glauben!“ 

„Sa aber warum denn nicht? Haſſen Sie mich denn?“ Es fam feine 
Antwort. „Dder bin ich Shnen fo vollftändig gleichgültig?“ | 

Die Schwefter lachte wie gezwungen auf: „Aber ich bitte Sie! Gie 
verwechfeln mich wohl mit Ihrer Frau.“ 

Anna ward fi im gleichen Augenblicke bewußt, daß fie, die Garde, 
unverzüglich eintreten, Hermine der peinlichen Situation fofort entheben 
müßte. Aber fie ‚blieb; fie rührte fich nicht; eine dunkle Madıt hielt fie 
zuruͤck. War ed Neugierde? War es ein lüfternes Intereſſe an der Pifanterie, 
die die Szene bot? Oder wollte fie fchadenfroh die Demütigung ausgenießen, 
die ihrer Schwefter allem Anfcheine nach bevorftand? Sie war fich felbft 
nicht Klar, warum fie blieb; allein fie blieb. Ä 

Und wieder hörte fie deutliche Worte. Dr. Feller ſprach furz, ſprach 
mit bebender Stimme, zögernd, abgebrochen, als fuche er verwirrt nad 
Ausdrud. 

„Es ift wahr. Sa... Meine Frau,“ flammelte er. „VBerzeihen Sie, 
daß ic; einen Augenblid daran vergeflen hab’... daß ich zu Ihnen troßdem 
in diefem Tone... Aber ich hab’ nicht anders Fönnen... Es hat mid 
übermannt, Wirklich, es hat gefagt fein müffen...“ 

Herminens Stimme Flang da plöglich fo fehrill und grell dazwiſchen, 
daß die Horcherin, zufammenzucend, unwillkuͤrlich einen Schritt nach ruͤck— 
wärts tat. | 

„Sie irren fih! Es hat nicht gefagt fein müffen. Sie find einfach der 
Anficht gewefen, daß man mir fommen fann wie jeder anderen. ‚Eine Theater: 
dame‘, haben Sie gedacht, ‚bah, was kann da fein! Es wird etwas Foften, 
viel Eoften vielleicht. Alfo gut, meinetwegen! Die Hauptſache iſt: fie gefällt 
mir. Geld hab’ ich ja, auf Geld kommt's mir ja nicht an.‘ Das haben Sie 
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gedacht. Sch aber fage Ihnen: Ihre verzehrende Liebe, oder was Sie fo 
nennen, beleidigt mich. Jawohl, fie beleidigt mich. Und ich laſſ' mid nicht 
beleidigen! Verſtehen Sie?! Sch fage Ihnen: Gehen Sie! Gehen Sie fofort 
DDEr 2... 

Ein Schluchzen beftel fie, daß fie nicht weiterreden Fonnte. 

Anna erſchrak. Wenn der junge Mann jekt der Aufforderung tatfächlich 
folgte, war fie entdeckt. Raſch entfchloffen durchſchritt fie den Fleinen, ele- 
ganten Raum und erft an der gegenüberliegenden Tür machte fie in eine 
Stellung Halt, ald wäre fie foeben eingetreten. 

Aber der junge Mann folgte der Aufforderung nicht. Anna gewann 
nad) einer Weile wieder ihren Mut und beruhigt ging fie fchließlich zu dem 
Laufcherplas zurück, auf dem fie vorhin geftanden. Sa, da fie an dem Klang 
der Worte bald erkannte, daß unvermutet Stimmungswechfel eingetreten, Die 
Szene friedlichzftill geworden war, jo wagte fie fogar, die Portiere um einen 
Fingerbreit zurüczufchteben, um fich die Gruppe Fritifch zu betrachten. Sie 
fah den jungen Mann, der nah bei ihrer Schwefter ftand, lebhaft ihre beiden 
Hände ergriffen hatte und flehentlich bittend ausrief: 
„Um Gotteswillen, fo beruhigen Sie ſich Doch! Sch ſchwoͤr' Ihnen ja 

bei allem, was mir heilig ift, daß Sie fi irren. Sch lieb’ Sie ja wirklich. 
Sch bin ja zu allem bereit, zu allem, wenn Sie nur mein fein wollen. Hören 
Sie? Sch bin fogar bereit, mich von meiner Frau fcheiden zu laffen. Auch 
dazu bin id) bereit. Glauben Sie mir jegt?“ 

Hermine hatte jäh den Kopf erhoben und fah dem jungen Mann mit 
überrafchtem Blick ind Auge. 

„Auch dazu find Ste bereit?” fragte fie. „Auch dazu, troß aller Kon- 
ſequenzen?“ 

„Auch dazu,“ war die Antwort. 

Das ſchlanke blonde Maͤdchen beugte den Kopf ein wenig zur Seite, 
ſchloß einen Moment lang, wie zum Nachdenken, die Augen, in denen glitzernd 
nocd ein feuchter Schimmer lag, dann plößlich, ihm wieder voll ins Geficht 
ſchauend, fagte fie: 

„Sie vergeflen, daß Sie dann Bettler find.“ 

„sch vergefl’ es nicht. Sch weiß ed. Sch werde wieder arbeiten müffen 
wie vor meiner Ehe. Das Geld gehört ja meiner Fran.“ 

„Und doch wollen Sie...“ 

„Und doch will ich mich fcheiden laſſen. Sch will ja Sie heiraten. 
Denn ich hab’ Sie ja lieb, ich hab’ Sie wirflich Tieb ...“ 
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Anna fah in Herminens braunen Augen jekt einen Stolz und eine 
Freunde aufleuchten, und in ihr felbft erftanden bangfte Zweifel, Um Himmels— 
willen, fagte fie fich, die Schwefter wird doch nicht fo Findifch fein, den Mann 
da im Ernſte arm werden zu laffen und fich ihm zu verfprecdhen. Das wäre 
ja Wahnfinn! Ihre Gage ift zwar groß. Aber was braucht fie nicht bloß 
für ihre Toiletten! Die Sade reicht ja kaum allein für fie. Und was 
würde dann aus ihr, aus Anna? Schon jest fühlte fie fich überflüffig Her: 
mine gegenüber, als eine Laft, die nur durch Außerlichen Schein, als foge: 
nannte Garde, Eriftenzberechtigung bejaß. 

Wenn nun Hermine am Ende Frau ward, verflog auch diefer blaffe 
Schein. Dann mußte fie entweder gehen, oder wenn fie blieb, fo war e8 
unvertufchbar Klar, daß fie nichts war als eine Drohne. Noch mehr als 
jeßt würde fie fich von Hermine mißhandelt und gefnechtet fühlen, noch bitterer 
als jet würde das bittere Brot der Gnade fein. 

‘ Eine ftarre Entfchloffenheit erfchien mit einemmale in ihren Zügen; fie 
biß fi auf die Unterlippe, ihre Bruft ging heftig auf und nieder; fie war 
bereit zu fämpfen, dem jungen Mann von Angeficht zu Angeficht mit Mut 
ein Paroli zu bieten. 

Aber da drangen wieder Worte an ihr Ohr, die ihrem Denfen eine 
andere Richtung gaben. | | 
| Hermine, ihre Hände dem Griff des jungen Mannes entziehend und 
auf der Chaifelongue von neuem wieder Platz nehmend, fagte nämlich: „Alfo, 
das ift ja alles Unfinn! Seben Sie ſich jest ruhig neben mich ... Hier 
auf diefen Seffel ... fo! Wir müffen jegt vernünftig fein!“ 

„Wir? D, Sie find ja vernünftig,“ war feine etwas vorwurfsvolle Antwort. 

Eh’ fie erwiderte, fah ihn Hermine einen Augenblick lang an. 

„Bielleicht doch nicht fo ganz, wie Sie meinen,” entglitt e8 dann ihren 
Lippen. j 

Mit einem Ruck wendete der junge Mann fidy ganz nahe an fie: 

„Wie fol ich das verftehen?“ 

„Nun, ganz fo, wie ich e8 gejagt hab’.“ | 

Und der Horchenden Unruhe erhob von neuem das Haupt. Zugleich 
aber ftand ein alter Neid wieder in ihr auf, der heimliche Neid gegen ihre 
Schwefter, der ein gütiger Gott Stimme, Erfolg, Schönheit und Glanz ver- 
lieben. Und nun noch gar die Liebe. Cine wilde, opferbereite Liebe, ohne 
Befinnen, ohne Grenzen. War das nicht faft zu viel? Und was war fie 
dagegen, fie, die Horchende? Ein Nichts, eine Null, immer verdunfelt vom 
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Glorienſcheine Herminens, zum Unbemerftfein verurteilt neben ihr, eine Sklavin 
ohne eigenes Heim, ohne eigenen Willen, ja ohne eigene Freude War fie 
nicht ihrer glücklicheren Schwefter auf Gnade oder Ungnade preisgegeben? 
War fie nicht jeder ihrer Launen wahllos dienftbar? Mußte Herminens 
Freude nicht auch die ihre fein? Herr Gott, fie haßte fie ja! Jawohl, 
fie haßte es, diefes tadellofe Gefchöpf, deffen Anmut, Güte und Reinheit ganz 
Wien zum Freunde geworben. 

Sm Salon nebenan war, während fie fo dachte, das zärtliche Genlänfel 
weiter fortgefchritten. Mit Worten und mit Schwüren war Dr. Feller von 
neuem auf Hermine eingedrungen. Er hatte ftürmifch ihre rechte Hand er> 
griffen und immer wieder efftatifch mit Kiffen bededt. Und Hermine wehrte 
ihm nicht. Seinem echten Bewundern gegenüber war auch der letzte Zweifel 
rafch in ihr erblihen. Was fie fchon längft für ihn gefühlt, brach mächtig 
vor. Die brennenden Lippen auf ihrer Hand, das leife Kikeln feines feiden- 
weichen Schnurbarts, das alles jagte feine Schauer über ihre Haut. Eine 
zitternde Wolluft hatte fie angefaßt, Iangend und füß, aber doch nicht ftarf 
genug, ihr Denken völlig auszuschalten. Sie fuhr ihm leicht mit der Linfen 
durch das dichte blonde Haar und milde, faft miütterlich redete fie beguͤtigend 
auf ihn ein: | 

„Sa, jeßt haben Sie mid) überzeugt! Sa, jeßt glaube ich an Shre Liebe! 
Aber was Sie da fagen, das geht ja Doc nicht, das ift ja ganz unmöglich.“ 

„Es ift nicht unmöglich! Bei Gott! Sch ſchwoͤr's Shnen: ich werd’ 
ed tun!“ 

Der warme Glanz in Herminend Auge verftärfte ſich noch: „Aber ich 
weiß ja: Sie würden ed tun. Sie würden es beftimmt tun. Aber wenn 
Sie ed getan haben, was foll denn dann fein? Sie find das Armfein ja nicht 
mehr gewöhnt. Nein! Nein! Sie find’3 nicht mehr gewöhnt,“ wehrte fie 
feinen Berfucd zu proteftieren ab. „Und wir wären arm, troß meiner ziemlich 
hohen Gage. Aber wenn Sie es felbft gewöhnt wären, das Armfein, glauben 
Sie denn, daß ich ein folches Opfer annehmen würde? Niemals! Am aller: 
wenigften von Ihnen.“ 

„Warum gerade nicht von mir?“ 

Hermine biß fich, zufammenzucend, auf die Lippen. Dann, nach einer 
kleinen Paufe, fagte fie leife: 

„Aber Sie Kind, Sie, weil ich Sie auch gern hab’.“ 

Da warf der junge Mann fich jauchzend ihr zu Füßen. „Hermine!“ 
rief er, „Geliebte!“ 
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Und wieder war ein Sturm im Hirn der Horchenden die ungewollte 
Wirkung diefes Wortes. „Geliebte?!“ Herrgott! Hatte es nicht faft den 
Anfchein, ald ob Hermine planvoll ablehnte, die Frau des Armgemwordenen 
zu werden, um die Geliebte des Neichgebliebenen zu fein? Anna verwarf 
den Gedanken, faum daß er in ihr aufgetaucht. Sie Fannte Hermine zu 
genau, ald daß fie hätte glauben Fönnen, jene ließe in ihrem Tun irgend ſich 
durch Gewinnfucht beftimmen. Nein; wenn die Schwefter nın dem jungen 
Mann entgegenfam, fo tat fie’d, weil fie ihn wirklich gern hatte, weil er fie 
wirflich feflelte und pacte. Aber änderte das irgend etwas an den Folgen? 
Nein und Nein! fagte fi Anna. Ob ſich der Doftor Hermine etwa durd) 
Geld gewann, ob fie aus Kiebe feine Geliebte wurde, dag war egal: wenn 
er fie überhaupt gewann ... Anna drängten fich die Vorteile diefer Möglich: 
feit fofort ind Bemwußtfein. Hermine und fie flammten aus engen, Fleins 
bürgerlichen Provinzverhältniffen, in denen die Unfchuld noch galt. Hermine 
felbft war unverhohlen ftolz auf ihre Reinheit. Wenn fie Geliebte dieſes 
Menfchen würde, wie würde fie fich fchämen und wie würde fie, Anna, dann 
daftehen mit ihrer ftarfen Tugend gegenüber der gefallenen Schwefter! Sie hätte 
dann Doc, etwas voraus vor dieſer, etwas Großes fogar, fie wäre plößlich frei 
von allem Drude, fie wäre jäh emporgehoben über Hermine, ihre Seele würde 
fie in die Gewalt befommen, aus der demütig Abhängigen würde fie zur Ges 
bieterin werden, Und ihre Funftion ald Garde — fein Zweifel: wenn e8 zu 
fpät und feine Tugend mehr zu hüten war, fo würde fie erft recht einen Wert 
erhalten, einen reellen Wert, denn dann galt ed nicht mehr die Tugend zu 
befchügen, die fich ja felbft befchüßt, fondern den Ruf, den falfchen Schein. 

Indes das alled gleichzeitig und wirr durch Annas Gedanfen wirbelte, 
hatte Hermine ſich niedergebeugt zu dem Knienden und zärtlich und zart feine 
Stirn gefüßt. Begriff fie die Gefahr, der fie fich damit ausgefegt? Der 
Knieende war jählings aufgefprungen, hatte fie im Sturm an ſich gezogen 
und ihr auf Mund und Hals und Ohren wilde Küffe gedrückt — wilde, be— 
täubende Küffe, die immer wilder, immer fühner wurden. Hermine hatte die 
Küffe bedenkenlos zuerft erwidert, dann aber war fie unter der Wucht diefer 
Leidenfchaft ganz ſtumm und reglos geworden, ihre großen Augen hatten fid) 
müde gefchloffen, eine füge Erfchöpfung prägte fich in ihren Zügen aus und 
wie er fie jest auf die Chaifelongue feste und fich ſelbſt dicht neben fie, da 
war ed Anna Ear, daß Hermine alles mit fich gefchehen laflen, daß fie dem 
ſchwuͤlen Dufte diefer Stunde ficher erliegen würde, wenn ſie nicht eine 
äußere Störung raſch aus der Betäubung Löfte. 
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Noch war es Zeit. Noch Eonnte fie gerettet werden. Anna braudıte 
nur in den Korridor zurid und auf den eleftrifchen Knopf der Wohnungs: 
tür zu drüden: der Klang der Glocke mußte die Schwefter wecken. 

Einen Moment lang fchwanfte Anna. Einen Moment lang. Dann 
überzeugte fie fi noch einmal mit einem legten langen Blick von der Gefahr, 
ließ, die Stirn gefrauft, ven Vorhang frei und mit vorfichtigen, lautlofen 
Schritten, unbemerft, wie fie gefommen, ging fie durch Rauch», Speife- und 
Vorzimmer vor die Wohnungstür zurüc, die fie behutfam ſchloß. Sekunden: 
lang betrachtete fie hier den fchwarzen Knopf der eleftrifchen Glocke, über 
dem auf weißer Tafel, einladend gleichfam, die Auffchrift fand: „Bitte zu 
druͤcken“, fefundenlang ließ fie den Daumen ihrer rechten Hand im Sinnen 
auf dem Tafter ruhn; dann aber — man mordet ja fo leicht, wenn nicht 
Gift, Dolch oder Revolver die Waffen find — dann zudte fie mürrifch die 
Achſeln, wendete fich energifch ab und fchritt an der Glocke vorbei, ber den 
Korridor und die teppichbelegten Treppen, wieder hinaus in den trüben, naffen 
Wintertag, der fie mit Schnee und Regen fühl empfing. Durch zwei volle 
Stunden zog fie erregt durch die Straßen, ließ fie Wind und Wetter im 
Taumel auf fich einftürmen — und in diefer Zeit ftarb eine Seele. 
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Otto Fuchs⸗Talab. 
In der Fruͤhlingsnacht. 


ing ein ſchlankes Fellahmaͤdchen, 
Als der Abend fiel, 
Seinen Waſſerkrug zu fuͤllen, 


Ging hinab zum Nil. 

Kam ein Reiter angeritten, 

Der die Lanze trug. 

„Meine Zunge iſt verdorret, 
„Reich' mir deinen Krug!" 

Und das ſchlanke Fellahmädchen 
Gab zu trinken ihm, | 
Und der Reiter ritt von dannen, 
Sprach: „Allah Kerim!" 


Stand das ſchlanke Fellahmädchen, 
Als die Sonne fanf, 

Müßig in die Fluten ſchauend 

An der Uferbanf, 

Kam ein Juͤngling her des Weges 
Und er neigte fich: 

„Meine Lippen find verdorret, 
„Mädchen, labe mich!" 

Und das fchlanfe Fellahmädchen 
Bot ihm Trunk vom Fluß, 

Doch er lechzt nach beßrem Trunke: 
Haſcht fih einen Kuß. 


Sp ftand noch das Fellahmädchen 
Bei der Sterne Schein, 
Ließ vom Krug das Waller laufen, 
Schoͤpft' es mieder ein. 


Ta AON em 


Kam ihr Fiebfter leis gefchritten, 
Debend fprach fein Mund: 

„Sieh, mein Herz ift ganz verdorrek, 
„Mach e8 mir gefund!" 

Und das fchlanfe Fellahmädchen 
Nahm des Krugs nicht acht . . . 
Und der Nil trug ihn zum Meere 
In der Frühlingsnacht. 
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Dora Hornau. 
Fruͤhlingshauch. 


ruͤhlingshauch, den feuchten, warmen 
Spür ich in der weichen Luft 
Und mit ausgefpannten Armen 
Atme ich den füßen Duft. 


a Rings hervor die Graͤſer quellen 

ar In der Sonne warmem Blick 
Und die frifchen Knoſpen fchmellen, 
Jedes Blatt ein ganzes Glück. 


Blütenftrauch im Fühlen Grunde, 
Ich betrachte dich mit Neid, 
Fühlft du. doch in einer Stunde 
Alle Dofeinsfeligkeit. 


Iſt das Leben denn das mahre, 
Das man mir zu leben gibt? 
Zwanzig fahre, zwanzig fahre 
Nicht gelebt und nicht geliebt. 


Fuͤhl' die rafchen Pulfe Elopfen 
Roll von Maienfeligkeit, 

Fuͤhl', mie jeder Blutestropfen 
Laut nach Glück und Liebe fehreit. 


Knoſpen, Blätter frifche Säfte, 
Selig, felig man euch nennt, 
Weil ihr Feine andern Kräfte 
Als den Trieb zum Dafein Fennt, 
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Weil Fein Wünfchen und Fein Mühen 
Jemals wird in euch entftehen, 

Als zu wachſen und zu blühen 

Und im Herbſte zu vergeben. 


O ich wollt, ich koͤnnt' euch gleichen, 
O ich wollt’, ich wär’ fo frei. 

Doch mir bleibt, euch zu erreichen, 
Nur ein heißer Sehnfuchtsfchrei. 
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Karl Wolf. 
8 Gwaſſer und die Leut. 


(An Süden des Tirolerlandes, wo ſich die Weinberge, die Felder und 
MWiefen weit hinaufziehen in die Berge, fo daß fie oft fchon dicht 
umfäumt find von den Tannen» und Fichtenwaldungen, da bauen 
die Bauern Leitungen für das Nutzwaſſer oft ftundenweit aus 
Schluchten, durch Wälder, Gerölle und über tiefe Abgründe, um die Felder 
im zumeift trockenen Sommer bewäflern zu fönnen. 

Zur Bewachung diefer Leitungen ift von den ntereflenten gemein- 
ſchaftlich ein Auffeher beftellt, der die Bezeichnung „Waalhirt” führt und 
zumeift ein kleines einfames Häuschen, mitten auf feiner Strecke gelegen, be- 
wohnt. Diefe Leute führen ein fürmliches Einfiedlerleben. Wochenlang fehen 
fie feinen Menfchen, denn die Kirche befuchen fie nur an hohen Feiertagen; fie 
muͤſſen ihre ganze Aufmerffamfeit der Wafferleitung zuwenden, denn ein Schaden 
iſt im Entftehen leicht auszubeflern, tiefer eingeriffen verlangt er aber oft wochen- 
lange, angeftrengte Arbeit, ganz abgefehen davon, daß dann auch viele Höfe 
ohne Waffer find. Auf gewiffe Entfernungen haben die Waalhirten ein eines 
Rad angebracht, das einen hölzernen Hammer in Bewegung fekt, welcher auf 
eine Schelle Elopft und fo anzeigt, daß die Leitung nod, richtig funktioniert. 

Einen folhen Waalhirten habe ich als guten Freund zu verzeichnen und 
manchen warmen Sommernachmittag flüchtete ich mich zu ihm, um, vor feinem 
Häuschen fißend, mich der erfrifchenden Waldesfühlung zu erfreuen und 
feinen Reden zu laufchen. 

„Sn der Stadt und halt a fonft in andere Ortfchaften ſoll's geftudierte 
Leut geben, die tun nir ald nachdenken und fimuliern. Die haben manches 
fchon ausgefopft, wie 's ift und gweſen ift und fein wird.“ 

„Halt fo herenten auf der Welt und drenten in der andern Welt und 
wie 's Gold wachfen tut und halt 's Silber in die Berg drinnen.“ 

„Und ausfopfen tun fie, warum die Kreuzfpinn a aufſtehet's Net macht 
und die Mauerfpinn a haͤnglſacket's.“ 

‚Barum 3 Murmentl (Murmeltier) in Winter fchlafet wird und 
zwegen was 's Pulver in ftärfften Feld auseinander reißt.” 

„Söttene Sach'n gftudiernd und kopfens aus.“ 

„Und wenn i auf die Gftudi fommen wär, fo einer wär i a gworden, 
ja grad fo ein Simuliereter.“ 

So ylauderte mein alter Freund. Seine Phantafie war eine ungemein 
lebhafte und am fchönften waren feine Vergleiche der Menfchen mit dem 
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an. Wie a Silberfader! fangt’8 an ganz zuhinterft in die Schroffen. Fein 


Hug und ftaat rinnt's von ein Abfag zum andern und dann halt wieder 


eben aus.” „Jetzt fummt a Wetter. 's tropft erft, nit lang, fo ift 's Gwaſſer 
fchon triab und aufgfchwellen tut's und raufchen tut’8 und an Lärm macht's 
wie a gachzorniger Menfch.“ | 

„Sa, grad fo. 's gibt Leut, ftaat fein’s und fein und wenn aber a 
Woͤlkerl kummt im Leben, runzlen’s die Stirn und wird aus'n Woͤlkerl a 
Wolfen, mei, alleweil kann nit Sunnenfchein fein, Kreuz Teufel, da wuͤtens 
und fchreiend und arbeiteng, ja grad fo wie a Bergbach, aber grad a fo.“ 

„Da ift a anderd Gwaſſer. An breiten Runft hat’, daß die Leut, die 
»s nit fennen tun, fragen und fagen: zu was denn fo einen Runft? Die 's 
Gwaſſer fennen, wiffen ſchon warum, affurat willen fie 's.“ 

„Der eine Menfch baut fein’ Mühl oder fein’ Bretterfag an das Gwaſſer, der 
andere weicht’n aus und baut fein mitten in eine Wiefe fein Haus und Hof.“ 

„Kamod iſt's, fagt die Bäuerin, das Waſſer bleicht 's Tuch ſchon recht 
fhön und weiß. Und famod, fagt der Müller und der Sagfchneider und der 
Bauer, der feine Felder waflert aus dem Bacherl.“ 

„Aufn Abend effen fie ihre Gerft und beten den Rofenfranz und gehn fchla= 
fen. In die Kammer, auf’n Dachboden, wie fie halt ausgeteilt fein, die Leut.“ 

„Auf einmal raufcht das Waſſer her, mit ein Schuß. Hinten am Ferner 
hat ſich's verfteckt hinter'm Eis, wo's fein Menſch vermeint. Tuͤckiſch kommt's 
und nimmt die Felder mit, die Haͤuſer, die Muͤhlen und Bretterſaͤgen.“ 

„Die Bruck'n bricht's ab, ſchleiniger als man's baut hat, und die Leut 
ſchwemmt's mit, wenn's nit ſchnell ſein zum Fenſter aus oder zur Tuͤr.“ 

„Und ſo wie den Bach, ſo findet man Leut a. Zutaͤtig gruͤßen tun's 
und heimli tun's und fein ſein tun's — und einem hintertuͤckiſch eines aufs 
Gnack geben tun's. Selb ſein die tuͤckiſchen Gwaſſer und die tuͤckiſchen Leut.“ 

„Schau amal das Bacherl an, da drinnen zwiſchen die zwei Foͤrchen 
hupft's fuͤrer. Platſchert und watſchert den ganzen Tag. 's kummt mir fuͤr, 
wie a jungs Diendl, a recht a munters, oder wie a lebfriſcher Bua, der ſich 
nit auskennt vor vurlauter Luſtigkeit und Gaudi.“ — „Biſt nie drinnen gweſt 
im Wald, wo die drei zwiſelten (zweiſtaͤmmigen) Tannen ſtehn?“ 

„Schau amal hin und betracht das Gwaſſer. In Tintnſee nennen's die Leut.“ 

„Ausſchauen tut's ſo traurig wie a Menſch, dem man ſein Liebſt's 
gnummen hat und wenn i amal recht betruͤbt waͤr, ſo daß einem 's Leben 
nimmer gfreut und 's Sterben fuͤr die beſte Sach' vorkommt, da hupfet i 
eini, in das Gwaſſer. Grad da und in fein anders.“ 

„Heißt das, wann i fo dumm fein tät, in a Waffer zu fpringen, wegen 
einer Sady’, wie’d einem auf der Welt untrifommen tut.“ 
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„Unten im Tal rinnt der Talbach. Große, ftarfe Mauern haben’s baut 
und fchöne Brud’n, fo breit, daß fchon zwei woltene Wäg’n vorbei fönnen 
aneinander. Und da raufcht 's Wafler durch, ftat und langſam.“ 

„Sp tft der ftolge Großbauer, wenn er am Sonntag über’n Dorfplag 
gehn tut im tüchenen Rod und auf der Iinfen Seit, wo die große, rote 
Brieftafche ftecfen tut, einen Buckel, daß man fieht, 's ift a was drinn.“ 

„Saft Schon amal a Krottenwafler gefehn? Schmusßig iſt's anzufchaun 
und graufig. Gelbe Blatern fchwimmen drauf umer und wenn man fein 
Naf’ haben tät, ſchon vom Anfchauen wiffet man, ftinfen tut 's felb Waffer.“ 

„So fchauen die Bfuff aus! Leut, die vom Vieh lernen folletn, daß 
man fürn Durft und nit übern Durft faufen fol. Pfui Teufl, allemal, 
wenn i fo einen anfchauen tu’, mit die waflerign Augn, grad fo trüb wie a 
Krotnladn.“ | | | 

DODft im Wald drein, wenn's die Knotten fo übereinanda aufbauen 
tut, macht's fo a kleins Taler, wo 's Gwaſſer zammentragt. Bon eim Ed 
und vom andern rinnt a Bachl nieder und plappert und raufcht. Da kimmt's 
mir vor, ald wie wenn d' MWeiberleut zammenftehn auf ein Geplaufch und 
auf’8 Ausgricht voller Nächftnlieb.“ | 

„Wenn i aufifteig zum Grünfee, oben hintern Rotkofel und wenn er 
fo ftil daliegt und die Sonn fcheint fo drein und der Himmel fpiegelt fich 
wieder in den hellen Gwaſſer und weit ringsum hörft nir. Kein Stimm 
von an Menfchen, Fein Graͤuſch und Fein Lärm. A Voͤgerl vielleicht, das 
fingt, fo fummt’s mir vor wie a großmächtige Kirch voll Leut, die in aller 
Andacht unferm lieben Herrgott a recht a innige Bitt vorbringen wollen.“ 

Der Waalhirt ftand auf, fohritt Yangfam zum Brunnen, der vor feinem 
Häuschen plätfcherte, und trank in langen Zügen. 

Dann trocnete er fich den Mund mit dem Rüden der Hand, Lächelte 
und fagte: „Und fo wie der Brunnen, grad fo fomm i mir vor mit meim 
narrifchen Gered. Waalhirt — zum Lachen — Plaufchmirl, a übergfchnappete 
foln’8 mi heißn, mit meiner Zammreimerei und dem Simultern.“ 

„Pfuͤat dih Gott, Freunderl.“ 


4 Nas x 
SEEN RN 
* EEE N 
—— — 
7 IN 


OFFER 


— 8 


| dran Himmelbauer. 
Der Hageſtolz. 


u ungeborner Sproſſe meiner Lenden, 
Mein Söhnchen, lebft im Traum mir Nacht für Ms 
ch halte Dich beglückt in meinen Händen, 

Ich darf dich wiegen leis und zärtlich facht. 


Ich feh’ dich meinen, feh’ dich fröhlich lachen, 
Da fällt von deinem Bild der legte Flor, 
Sch’ dich die erften sagen Schrittchen machen, 
Da trittft du ganz ans Sonnenlicht hervor. 


ie feltfam grüßen die verfchärften Züge, 
Sp Eindlich jung, aus anderm Angeficht ! 
Als ob e8 tiefgeheimes Willen trüge, 

Blickt diefer Augen unfchuldsvolles Ficht. 


Doch oft, wenn wir auf ftillem Pfad ung finden, 
Wie wird dein Blick dann bitter fremd und groß! 


Ich ſeh' dich fehmerzlich zögern und entfchwinden 
Und frauernd Grämen läßt mich nimmer los. 


EN Tr 


Karl von Thaler. 


Ein freies Wort! 


enn in des Hochlands milden "Berggehegen 
Schneemaflen drohend an den Firnen hangen 
Und nach des Abendrotes letztem Prangen 
Sturmwolken fih um ſtolze Gipfel legen, 


Dann eilt der Dauer ftill auf feinen Stegen, 
Um raſch zum Heimatherde zu gelangen, 

Und jeder Feige fehmweigt in leifem Bangen, 
Denn die Lawine Fann ein AWBort erregen. 


Ein Wort! Ein freies Wort; dem Volk zu dienen, 
Die Wolkenwand der Kutten zu durchbrechen, 
Die heut’ noch feinen Geifteshimmel trüben ! 


Fin freies Wort! Dermöchte ich’s zu fprechen, — 
Ich fegnete den Donner der Laminen, 
Auch wenn fie mich in ihrem Sturz begrüben! 


et LK Wehen 


Paul Michaely. 
Der Dichter und der Teufel. 


n ie Premiere war zu Ende, das Händeflatfchen verftummt, der Theater: 

W faal leerte ſich allmählich. Der ſchwere eiferne Vorhang hatte fich 
langfam gefenft und auf der Bühne begann das haftige Durd;- 
ef einander von Kuliffenfchiebern, Feuerwehrleuten und gefchminften 
Statiften, die den jungen Dichter ohne viel Federlefeng in eine Ede des halb- 
dunflen Bühnenganges fchoben. Aber der ſchwarz gefleidete Süngling merfte 
Davon nichts und ftarrte mit verflärten Blidfen vor ſich hin. Seine Seele 
weilte weit fort, unter den Menfchen da draußen, die er mit feinen Worten 
vol flammender Leidenſchaft und feinen hochfliegenden, Fühnen Gedanfen mit 
fortgeriffen, zu Tränen gerührt, erhoben — geläutert hatte. Nun würde feine 
große Idee hinauswandern in die Welt, von Mund zu Mund — von Herz 
zu Herzen fliegen! Nun würde es vielleicht anders und beffer werden mit der 
kleinlichen Erbärmlichfeit und unfreien Not der menfchlichen Seele, die er, 
erfüllt von Mitleid und Weh, fo voll Begeifterung und glühender Innigkeit 
durchleuchtet hatte! Sa, fein Werk beherrfchte heute Hunderte von reuigen, 
zerfnirfchten Gemütern — fein Geiſt Iebte gewaltig in al diefen fremden 
Geiftern — — Sa, er war glüdlich, vollfommen glücklich! 

Nun ift e8 eine alte Gefchichte, daß der Teufel ed gar nicht leiden 
kann, wenn ein Menfchenfind fo recht von Herzen glüdlich if. Und kaum 
fah er an jenem Abende den jungen Dichter fo verträumt und befeligt in 
feiner Ede ſtehen, als er auch fchon flugs an deffen Seite war und ein Ge- 
prä mit ihm begann. 

„Sc bin der Teufel, mein lieber junger Poet, und ich beeile mich, 
Ihnen zu Shrem Erfolge zu gratulieren.“ 

Strahlend blickte jener dem Böfen ind argliftige Angeficht. Wenn fogar 
der Teufel ihm Gluͤckwuͤnſche darbrachte — welch eine Wirkung mußte von 
feinem Werfe ausgegangen fein! 

„Warum aber find Sie fo allein, mein armer junger Freund?“ fuhr 
der Teufel fort, „heute, wo Ihr Name in aller Mund ift! Sie bringen ſich 
ja felbft um die größte Freude. Da muß ich mich wirklich ind Mittel legen. 
Wenn's Ihnen recht ift, mein Befter, fo fommen Sie mit mir — unfichtbar 
felbftverftändlich! — ind Foyer hinüber, wo eben das Publikum fich in den 
Garderoben drängt. Mit diefem filbernen Schlüffelchen fehließen wir einige 
Gehirnkammern auf, friechen hinein und belaufchen die Gedanfen. Denfen 
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Sie an die Fülle von danfbarer, verftändnisvoller Bewunderung, die Sie auf 
diefe Weife einheimfen werden!“ 

Das war entichieden ein wundervoller Vorfchlag. Es mußte doch fchön 
fein, den Sturm von Gefühlen in den Menfchenherzen mit anzufehen, zu dem 
der Hochflug feiner eingenen, einfamen Gedanken den Anftoß gegeben. 

„Wollen Sie?" fragte der Teufel lauernd. 

Er nidte bloß. Sein Herz war zu voll, um zu fprechen. | 

„Shren Körper laffen wir hier zuric, der wäre uns hinderlich,“ meinte 
nun der Schwarze lächelnd und im nächften Augenblicke fchon fühlte ſich der 
Dichter ganz feltfam erdenleicht und wefenlog; feine Seele war auf einen 
Wink des Teufels aus dem fchwarzbefradten Leibe allein emporgeflogen. Nur 
eine faum fühlbare, goldig fehimmernde Laſt trug er mit fort — das Gluͤck, 
das große, ftrahlende Glüd — — — 

Sie durchquerten im Nu die dien Mauern des Theaters. Drüben im 
Foyer fchob und drängte fich die Menge, vornehme Herren hüllten ihre ele— 
ganten Begleiterinnen in koſtbare Umhänge, Diener fuchten nach ihren Her— 
rinnen, Pferdegetrappel erflang von draußen und ein ohrenbetäubendes 
Stimmengewirr braufte durch das Gewuͤhl. 

„Ad, e8 war wunderfchön, wirklich herrlich!” rief eine Eleine, huͤbſche 
junge Dame und ihre füße Stimme legte fich wie weicher Samt um das goldene 
Gluͤck, das feine Seele erfüllte, 

„Wir wollen lieber das Gehör ausfchalten,“ Ficherte der Teufel Teife, 
„das ftört ung im richtigen Genuß.“ 

Er berührte fofort des Dichters Gehörnerven und gleich Darauf ver- 
ſtummte für diefen das Stimmengebraufe, fo daß ihm all das Lächeln und 
Neigen und Beugen der Gefellfchaft nun bloß wie Marionettenfpiel erfchien. 

„Fangen wir mit der jungen Dame an!“ jchlug der Teufel vor und 
im Nu faßen fie eng aneinandergedrüct in der winzigen Gehirnkammer. 

„Db er mich wohl gefehen hat?“ Tas der Poet erftaunt in den feinen 
MWindungen der grauen Subftanz. „Er ſprach fo angelegentlich mit der Dame 
im blauen Kleide!“ | | 

Sm naͤchſten Moment wechfelten fie ſchon den Raum. 

„Das ift der Rezenſent,“ wifperte der Bofe ihm zu. 

„Diefen Wig muß ich in die Kritif hineinbringen! Und wenn id) das 
Ganze ins Komiſche drehen follte!” 

Wie ein Bliß fuhr der Teufel mit dem fprachlofen Dichter in das 
Hirn der Dame, die neben dem Kritifer ftand. 

„Wenn ich nur wißte, ob es ihm gefallen hat! Ich will morgen feinen 
Artikel Iefen. Wenn er das Stüc Iobt, lade ich den Dichter zu meinem 


nächften Sour.“ 
ſterreichiſche Dichter. 18 
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Sie begrüßte ein Ehepaar und über ihr Händefchütteln hinuͤber flogen 
die beiden Unfichtbaren direft in den Schädel des Mannes hinein. 

„Ob e8 wahr ift, was der Minifter zu meiner Frau fagte? Daß e8 
Krieg geben wird! Soll ich nicht morgen früh gleich die ausländischen Papiere 
verfaufen? 

Gleich darauf ging’3 in die Gehirnfammer der Dame. 

„Die arme Frau Konful! Wie liebenswürdig fie tut! Und fie hatte 
doch den ganzen Abend verdorben, weil ich in einer Loge ſaß und fie bloß 
im Parterre und weil der Minifter mich im Zwifchenafte befuchte. Na, meine 
fämtlichen Bekannten haben fich fchön darüber geärgert!“ | 

Auf einmal faßen die zwei im Sirnfaften eines Glattrafierten. 

„Wieder total vergriffen, diefe Bombenrolle. Wie hätte ich das gefpielt! 
Natürlich, er bringt alle Stuͤcke um, diefer alte Winkler. Sch hätte ganz 
anders gewirkt.“ 

„Sin herrlicher Abend!” Das waren die Gehirnmwindungen einer fchönen 
Frau „Mein Hut machte Senfation. Man fprad) nur von mir, alle Opern: 
gläfer waren auf mid; gerichtet. Das Iohnte wohl die Mühe, ein lang— 
weiliges finfaftiges Drama in Verfen über mid; ergehen zu laſſen.“ | 

Diefe Dame lächelte eben holdfelig einer anderen zu. Was die fagte, 
fonnte der Dichter natürlich nicht hören. Aber fie hatte Tränen in den 
Augen und war offenbar tief gerührt. 

„zu peinlich, daß mir die Tränen fo Lofe fiten! Es fteht mir gar 
nicht, wenn ich verweint bin und eine rote Nafe habe. Nein, ich will nicht 
mehr zu folchen Elendftücten gehen. Wenn ich lachen kann, fieht man meine 
weißen Zähne und mein Grübchen in der linfen Wange.“ 

„Morgen gehe ich zu Ronacher,“ überlegte der junge Freitsilfige, „88 
ift wirflich unausftehlic, daß ih Mama immer begleiten muß, wenn fie 
Logentag hat.“ 

„Barum fie mein Stüd nicht aufführen ftatt folch eines hochtrabenden, 
unbedeutenden Machwerks,“ raften die Gedanken des ältlichen Dichters. 

„Wenn ich ihr nachfahre, kann ich durch ihren Portier erfahren, wer 
fie iſt, dieſe entzuͤcktende Frau, die den ganzen Abend mit mir fofettierte.“ 

„Ob's mein Mann nur nicht bemerft hat!“ Tas der Dichter im Kopfe 
der jungen Frau, die am Arme des Gatten die breite, teppichbelegte Treppe 
hinunterftieg. Aber diefer überlegte gerade etwas ganz anderes. 

„Sol ich die Mizzi zu Sacher führen oder ind Briftol, wenn ich meine 
Frau nad Haufe gebracht? Su Sacher, das ift nobler und Foftet auch nicht 
mehr.“ 

„Genug, genug!” ftöhnte der Dichter, aber mit eifernen Krallen hielt 
ihn der Teufel feft. 


— See 


„Noch zu dieſem Literaturprofeflor. Das muß Sie Doch intereffieren!“ 

„Ganz gewiß, e8 ift ein Plagiat. Schon Klopſtock fpricht einen ähnlichen 
Gedanfen aus. Wenn ich nur der Einzige bleibe, der das bemerft hat.“ 

Hirn um Hirn durchhekten fie fo, big niemand mehr da war als eine 
alte Frau, die zitternd und mit tränenden Augen in einer Ecke wartete. Aus 
ihrem felig ftrahlenden Blick Teuchtete allein der fefte Glaube an des Dichters 
große Kunft. Aber der Süngling fah fie nicht und der Teufel zog ihn rafh 
an ihr vorbei. Es war die Mutter des Poeten. 

Aus des Dichters Seele ftel plöglich ganz unverfehens die goldene Laſt — 
das Glück. Sie fiel aber nicht bis zur Erde herab, fondern platzte lautlos 
im Naume und zerftäubte fchillernd nad) allen Seiten. Es war ja nur eine 
Seifenblafe gewesen! 


— 
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ch war ein Held zu meiner Zeit, 
Doc iſt das Schwert mir ſchwer geworden. 
Heut’ trage ich das SPriefterkleid 

Dom feligen Traͤumerorden. 


Es leuchten Sterne, blau und rot, 
In meinen Beeten und Gebeten. 
Die Stille ift zu mir getreten. 
Sie ift der Seele füßes Brot. 


Und Elopft die Sehnfucht heimlich an, 
Sag’ ich: ich bin ein Höhenfechreiter 
Und baue eine Jakobsleiter. 
Der Himmel ift mir aufgetan. 


Eugen Guglia. 


Die Verlobten. 
Fin Roman. Aus dem erften "Buche, 


In raufchenden voten Gewändern 
Mit goldenen Sandalenbändern 
Trat mein Traum von einft hervor, 


Schaufal, Meine Gärten. 


egen Abend ging er nadı San Miniato. Auch da war er fchon 

gewefen, vor drei Jahren; er erinnerte fid) des wolfenverhängten 

ſchwuͤlen Vormittags, da er fehweißbededt die unendlichen Treppen 

emporgeflommen war. Heute fchritt er leicht und frei zu den 
reinen Frühlingshöhen hinauf. Bor dem Niefenmal des David hielt er zum 
erftenmal inne und blickte auf die Stadt zurück. Sie lag mit ihren Türmen 
und Kuppeln vor ihm wie ein aufgefchlagenes Buch, in dem von großen 
Gefchicken zu leſen ſteht. Wie die Bildwerfe eines griechifchen Sarfophags 
zogen fie an ihm vorbei, koͤſtlich und fremd, die eigene Seele in befchaulicher 
Ruhe laflend, weil nichts darin war, das fie in ihrem Inneren berührte: wie 
ein leifer Windhauch, der den See an der Oberfläche zu leichten Wellen 
fräufelt, aber den tiefen Grund unbewegt läßt. Bon feinem eigenen Gefchic 
war nichts in dem Bilde. Lange ftand er und genoß die Schönheit der Stadt 
und die Macht ihrer Schiekfale wie ein Schaufpiel, das für ihn aufgeführt 
wurde. Dann ftieg er raſch den zwifchen Gebüfchen fich frümmenden Pfad 
zur Kirche hinauf. Ruhig leuchtete ıhm das hohe Marmorgebilde entgegen, 
in holdem Ebenmaße, einem Neigentanze gleich, fchwangen ſich die Bogen 
von Säule zu Säule. Aber aus weitgeöffneten Pforten dräute Dunkelheit 
und mehte ein eifiger Hauch, ein Schauer überlief ihn und er zögerte auf 
den Stufen der Treppe. 

Die Kirche war leer. Er wandte ſich gleich zu dem Grabmal des Jakob 
von Portugal und feine Gedanfen fliegen abwärts von der hellen Erde zu 
Nacht und Tod. Aber e8 war nichts Schredhaftes darin. Der fürftliche 
Süngling da ruhte fo fanft, als könnte ein Wort, ein Schritt ihn weden, Die 
holden Knaben hielten das Bahrtuch leicht wie die Schleppe eines Feſtkleides, 
der Sarfophag ftand im trauten Dunfel der Nifche wie ein Nuhebett zu kurzem 
erquictenden Schlummer. Er las in feinem Reiſebuch die Worte des Veſpa— 
fiano über den Verftorbenen: „Er war ſchoͤn von Körper, fchöner noch war feine 
Seele und er wäre würdig, ald Mufter neben die Alten geftellt zu werden 
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wegen der Heiligkeit feines Lebens und feiner Sitte und jeglicher Tugend.“ 


Ein fchöner Neid ftieg in feiner Seele auf. 

Vom Eingang her ließen ſich laute Stimmen vernehmen, er vernahm 
deutſche Worte. Er ſchickte fih an, die Kirche zu verlaffen. Als er der Pforte 
zufchritt, traten ein Herr und eine Dame ein. Er wollte mit flüchtigem Blick 
vorüber, da hielt ihn die Dame an, ſtreckte ihm mit fröhlihem Willkommen 


die Hand entgegen. A 4 
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Sie war jung und ſchoͤn und hieß Maria. Georg kannte ſie ſeit 
mehreren Jahren von fluͤchtigen Begegnungen in Geſellſchaften und auf Baͤllen 
und war auch öfters ihr Tiſchnachbar geweſen. Nun hatte er fie aber ſchon 
ziemlich lange. nicht gefehen. Dunfel erinnerte er fich, vor einem Sahre oder 
länger von einer Gefchichte gehört zu haben, in der fie oder vielmehr ein 
abgewiefener Bewerber die Hauptrolle fpielte. Er Fannte auch diefen. 

Die Begrüßung war, wie dies auf Neifen geht, herzlicher, als es ihren 
Beziehungen entſprach. Sie erzählte rafch, daß fie feit zwei Tagen mit ihren 
Eltern hier fei, diefe würden gleich fommen, feien nur etwas zurücgeblieben. 
Dann ftellte fie ihren Begleiter vor, einen Advofaten aus Agram, den fie auf 
der Reife getroffen hatten. Wirklich traten die Eltern alsbald hinzu. Nach: 
dem Georg feinerfeits erzählt hatte, feit wann er hier, wo er abgeftiegen fei 
und wie lange er bleiben wolle, empfahl er fich: da er die Kirche ſchon ge: 
fehen hatte, werde er draußen warten. Er trat hinaus an die Brüftung vor 
der Kirche und fah noch einmal auf die Stadt hinab. Das Bild hatte fid 
inzwifchen verändert. Die Schatten des Abends lagen fchon über Berg und 
Tal, nur von den gegenüberliegenden Höhen glänzten noch einzelne weiße 
Gebäude, glühten Fenfter in der untergehenden Sonne. Es tat ihm leid, 
daß feine ſchoͤne Einfamfeit nun abermals geftört werde, daß er nicht gleich 
Abfchied von jenen genommen hatte. Bald fehrte die Gefellfchaft heiter- 
geraͤuſchvoll aus der Kirche zurück. Die Damen wollten nach dem Friedhofe 
fehen, der fremde Herr begleitete fie; der Vater gefellte ſich zu Georg, fie 
wechfelten wenige Worte, dann fahen fie fchweigfam dem Weben des Abende 
zu, bis die anderen kamen und alle den Ruͤckweg in die Stadt antraten. Dod) 
ſchon auf halbem Wege trennte ſich Georg von ihnen, fie wollten noch einen Spa- 


ziergang machen, er mußte um fieben bei der Wirtstafel fein. Er fchlug Fein 


Zufammentreffen fir den folgenden Tag vor und auch fie fprachen nichts davon. 
Den ganzen andern Tag war er allein. Einen Augenbli dachte er 
daran, ob es nicht unhöflich fei, den Wiener Befannten gar nicht nachzu- 
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fragen, Sie hatten ihm ihren Gaſthof genannt, aber er hatte nur mit halbem 
Ohre gehört und erinnerte fich nicht mehr, welcher. So gab er fie denn auf. 
Ein wenig leid tat es ihm Doch; es ftel ihm nun manches fcherzhafte, manches 
ernfte Gefpräc, ein, das er mit dem Mädchen in Wien geführt, ja daß ihn 
andere Mädchen mit ihr genect hatten. Aber darüber mußte er lächeln; es 
war nie eine Spur von Verliebtheit in feinem Umgange mit ihr geweſen, er 
hatte auch nie dergleichen getan und ihr den Hof gemacht. Einmal, e8 mochte 
drei oder vier Sahre her fein, hatte er fie auf einem großen Balle gejehen; 
fie war in den Armen ihres Tänzers an ihm vorbeigefommen und hatte ihm 
auf feinen Gruß freundfchaftlichevertraulich zugenickt. Er hatte fi darüber 
gefreut, daß fie fo hübfch war, ihr mit einer Art väterlihem Wohlwollen 
nachgeblict, nicht den geringften Neid gegen den jungen Mann empfunden, 
in deffen Armen fie lag; es war ihm nicht einmal eingefallen, fie nachher 
aufzuſuchen und mit ihr zu tanzen: er wußte ja, fie hatte immer Tänzer genug. 
An das alles dachte er, ald er am Nachmittage die einfamen Allen der 
Caseini durchfchlenderte: e8 war doc) ſchade, daß er fic nicht um ein Wieder- 
fehen in Florenz bemüht hatte. Aber er tröftete fich bald: die Vögel fangen 
fo lieblich, die Bluͤtenbaͤume dufteten fo füß, der Fluß raufchte, feine Seele 
war ruhig. | 
| Den naͤchſten Tag gegen Mittag ging er nach Santa Croce. Er be 
gann die Befichtigung nad; dem Neifebuch, von rechts, bei den Grabmälern 
der großen Florentiner, fah den Tabernafel des Donatello, die Fresfen in 
der Kapelle des heiligen Saframentde. In der großen hellen Kirche war 
- feine Stimmung, Arbeiter hantierten geräufchvoll, an einzelnen Stellen waren 
Gerüfte aufgebaut, Fremde kamen und gingen. Es war Grindonnerftag, die 
Bilder verhält, die Altäre ohne Schmud, nirgends Gottesdienft. Er trat 
in die Kapelle Baroncelli und die Figur eines Schlafenden in den Fresken 
des Gaddi ergriff ihn: er fühlte plöglich eine große Müdigkeit und einen 
Überdruß des Schauens und dachte ſich gar füß, fo zu fchlummern in einer 
ftilen Ede bis zur Erfüllung eines großen Geſchicks. Da traten zwei Damen 
in die Kapelle: war das nicht Maria mit ihrer Mutter? Ploͤtzlich war es 
ihm, als öffne fich in feiner Seele eine neue Duelle des Lebens, der Freude, 
und Hoffnung. Sie fahen hinauf zu den Bildern und eine feltfame Scheu 
hielt ihn zurück, näher zu treten und fich zu verfichern, daß fie ed auch wirflid) 
waren. Endlich wandte fi das Mädchen ihm zu, er jah ihr gerade ins 
Geficht: ja, fie war e8, er mußte nun grüßen und fie anreden. Er fah num 
alles, worauf er das erfte Mal nicht geachtet, mit einem Blick: ihr hellbraunes 
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Reiſekleid mit der offenen Sade, die helle Bluſe, den runden weißen Stroh- 
hut mit zuricdgefchlagenem blauen Schleier. Ihre Schönheit überrafchte ihn 
wie etwas Neues. Er ging num mit ihnen und verabredete für den Nach— 
mittag einen Spaziergang in Die Boboligärten. | 

Er aß dann fehr rafch, fo daß es, als er fertig war, noch viel zu früh 
für den Spaziergang war. Er fah in feinem Neifebuch nad, was er denn 
inzwifchen noch fehen fünnte. Denn auf einmal war die Befchaulichfeit, mit 
der er bi8 dahin auf diefer Neife dem Fluge der Stunden zugefehen hatte, 
dahin; eine Unruhe, beinahe Ungeduld auf das Kommende erfüllte ihn. Es 
war die Caſa Buonarotti zu fehen. Er ging dahin, wobei er nochmals, weil 
er den Fürzeften Weg nicht gleich, fand, an Santa Eroce vorüberfam: er freute 
ſich und grüßte den weiten leeren Plab und die ſtumme Kirche als alte Bekannte, 
Sm Haufe Michel Angelo8 fah er alles gewiffenhaft an, mit dem Buch in der 
Hand, aber er empfand dabei nichts, abfolvierte e8 wie ein Penfum, fah 
immer wieder nad) der Uhr, Nur die Snfchrift auf der Säule mit dem 
Adler ergriff ihn: „Der über die anderen wie ein Adler hinwegfliegt.“ Er 
fühlte feiner Seele Flügel wachſen zu folhem Flug — — — — — — — 
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Mar Preis. 
Lumpenlied. 


u ſchlaͤgſt die Karten, altes Weib, 
Kannſt im Verborg'nen leſen. 

Zu Sag’ an, ich zahl' dir's ſchwer in Gold, 
er ift mein Vater geweſen?“ 


„Vielleicht ein irrender Vagant, 
Der Huͤbſcheſte von allen, 

Fuͤr den in lindenduftiger Nacht 
Einmal deine Mutter gefallen.““ 


Du Weib, pack' ein den blöden Kram, 
Da drüben locken die Geigen, 
Zu einem voten Mufchelmund 
Will ich mich durftig neigen. 


- Bald hab’ ich meine Schöne ins Heu, 
Ins warme Meft getragen — — — 
Rielleiht wird auch mein Kind einmal 
Mit wehem Herzen fragen: 


„Du fchlägft die Karten, altes Weib, 
Kannft im Verborg'nen leſen. 

Sag’ an, ich zahl dir's ſchwer in Gold, 
Wer ift mein Water geweſen?“ 
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M. Scherlag. 
Des Schufterd Lied. 


Und bin doch Schufter allein. 
Ich fie und nah’ von der Fruhe 
Bis Nacht in dem Kämmerlein. 


Ich habe langatmige Schuhe 
Und eine Furzatmige Bruſt. 
ch nah’ ohne Raſt und Ruhe 
Ich nähe und pfeife und huft. 


Ich hufte und pfeife mir Lieder, 
Die ih als Kind noch gehört . . . 
O, wär ich ein Kind doch wieder 
Und ritt? auf dem Steckenpferd ! 


J habe zerriſſene Schuhe, 


Wie wohl war es dorten zu reiten 

Im dunſtigen Hofe bei Tag, 

Indeſſen im Keller auf Haͤuten 
Der Water, der Kranke, lag. 


Ich ritt und fang vor der Kammer 

In Eindlicher Heiterkeit — 

Wußt' ih, was Mitleid und Sammer? 
Wußt' ih, was Krankheit und Leid? 


Und werd’ ich felber mal liegen 

Sm Keller krank auf der Ed’, 

Mein Söhnchen wird fingend fich wiegen 
Und reiten am Steckenpferd. 


Rudolf Kamel. 
Das Begrabnis. 


8 ift Herbft. Die Luft ift fo klar blau, fonniges, traumhaftes Licht 

liegt auf der Erde, um die Stoppeln der Felder fpinnen fich fchon 

Die weißen Sommerfäden. An der Friedhofsmaner gräbt der Toten 

gräber ein Grab. Aber nicht im Friedhofe drinnen, fondern heraußen, 
dort unter dem alten Hollunderftraud). 

Der alte Mathies muß ſich recht plagen. Der Boden ift fo feft und 
hart — ganz anders als drinnen im Friedhofe. Er legt die Spishaue zur 
Seite, um einmal Atem zu fchöpfen und fid den Schweiß von der Stirne 
mit dem Ärmel abzuwifchen, Und die Pfeife zündet er fich auch an; dann 
ſpuckt er in die Hände und faßt wieder die Haue. „Teufelszeug,“ brummt 
er, „wann fi no amal aner aufhängt, häng i mi a auf, lauter Stana —” 
und mit aller Gewalt fährt die Haue nieder. Da aber ift ein großer Feld- 
ftein, wenigftend zehnmal haut der Alte hin, ehe der Stein loder wird, mit 
den Händen hebt er ihn heraus und wirft ihn hinüber zum Hollerſtrauch. 

„Schlechter Boden,” meint der Herr Pfarrer, der grad den Weg daher- 
fommt. „Muaßt di recht plagen, Mathies, gelt — drin grabt fa fi do leichter?” 

„Doͤs man ia — is nit zum firtimern,” entgegnete Mathied. „Wann 
wird er denn eingrabn?” 

„Ma, morgn in da fruah, um halber fechfi.” 

„So zeitli — na, na” — und der Mathies fchüttelt den Kopf. „Wer 
tragen denn?‘ 

„Ma, wer denn — du — wer ſoll's denn toan? Und da Grabnhofer, dem 
alten Schnapsbruader, wird's nit fehadn.” 

Auf diefe Worte legt Mathied die Haue weg. „Herr Pfarrer — i bin 
TIotengraber — und wann i an trag, is mei freier Will'n — verpflicht bin 
i net dazua — den hilf i net trag’n!” 

„Ma, na, Mathieds — nur net glei aufbegehr’n — i verfteh di fchon 
— es is a vertradte Sach — aber hertrag’n muaß er werd’n — i wollt, er 
war Schon drin — daß i nie mehr wiffet davon, Kummft halt nad) der Meß 
auf an Sprung in Pfarrhof — auf a Glasl Wein — na, und die Plag 
wird nit fo groß fein.“ | 

„Ma ja — G'wicht hat er fan’s, er iS die letzt'n Täg fchon recht zſam⸗ 
ganga —“ 
| „Sutn Abend, Herr Pfarrer!” Der Herr Bürgermeifter ſagt's. Er ift 
auch herkommen, nachzufchau’n weg'm Grab. Die ganze G’fchicht ift ihm 
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recht z'wider — er hat fo viele Scherereien deswegen. „Und a Kreuz derf 
ihm a nit gfeßt werdn.” 

„Na, na, es is frei beffer, ma tuat's nit,” erwidert kopfſchuͤttelnd der 
Pfarrer. 

„Aber fie hat a Totenbrettin machn laſſn — 

„Doͤ kann's aufſtell'n wo ſ' will, nur bei kan — — was ſa ſ 
ſchon einbildt! Zu die andern derf's nit kommen — daß's ma kaner bei der 
Buachn am Kreuzweg hinſtellt!“ ſagt der Herr Pfarrer. 

Beide bleiben noch eine Weile ſtehen und ſehen dem Mathies zu. Im 
Weitergehen ſagt der Herr Pfarrer: „Was nur dem Kreitlinger eing'falln is, 
daß er doͤs tan hat —!” 

„Mein Gott,” erwidert der Bürgermeifter, „Frank war er, a Hilf’ war 
net für eahm, daham geht’8 gar nimmer z'ſam — alle Tag und alle Tag 
der Doftor — das koſt leicht nie — und die Kreszenz hat allweil bei eahm 
fein muͤaſſn — doͤ hat frei gar nie mehr tuan finna — a End war nit abs. 
gfegn — wann er no a Weil fo forttan hätt’, war die ganze Keufch’n drauf: 
ganga — na, und 2 — da hat er halt a End g'macht. — Er war a recht 
a natraler Menſch.“ — 

„Bürgermeifter,” — fagt verweifend der Herr Pfarrer — „Chrift war 
er kaner, fonft hätt er d68 nit tan —!” 

Die beiden Difputierten nod; am Wege, der Herr Pfarrer ift faft böfe 
geworden, „J wer fchon nachſchau'n, morg’n, mitgeh’n därf aus’n Dorf fan 
Menſch — na — das war a Sind — er hat bei’n Sterb’n fan g’fragt — 
braucht er a neamt beim Begräbnis a net — übrigens — die Kirche ſchreibt 
das vor — und damit bafta —!” 

Wie der Herr Bürgermeifter von der Kirche hört, ift er ftill. Über die 
Kirche hat er fein Recht — er begleitet den Pfarrer noch zur Tür des 
Pfarrhofes. 

„Übrigens — morgen is alP8 vorbei,“ tröftet der Herr Pfarrer. „J 
muaß da ftreng fein — das geht nit anders!” 

Die Sungfer Köchin fchaut beim Fenfter herunter und ruft dem Herrn 
Pfarrer zu: „Die Kreitlingerin war fchon dreimal da — fie wart’ in da 
Kuchl hiazt am Herrn Pfarrer!” 

„Sa, das is ma fchon zwider,” raifoniert der Hochwürdige. „Sie 
glaubt's nit, fie wil’s nit glaub’n — daß er nit im Friedhof begrab’n wird 
— i fann ihr net helfen — na, dos war 's Wahre!” Und er verabfchiedet 
fi) beim Bürgermeifter. 

Der Herr Bürgermeifter geht finnend durch den Friedhof. Über die 
Mauer herüber tönen die Schläge von der Spitshaue des Mathied. „Der 
liegt draußen, doͤ herin, ob's eahna z’Ießt do net als ans is, wann ans amal 
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tot is! Jeſſas, doͤ Suͤnd!“ bekreuzt er ſich ploͤtzlich — „Na, wia ma nur ſo 
denken kann!“ 

Der Herr Pfarrer iſt indeſſen in den Pfarrhof eingetreten. In dem 
halbdunklen Gange, dort, wo das große Holzkreuz an der Wand haͤngt, ſteht 
die Kreitlingerin. 

„Um's Bluat Chriſti will'n — Herr Pfarrer — tan's mir und den 
Kindern nur doͤs net an — i bitt — laſſn's 'n nur im Friedhof eingrab'n 
— doͤ Schand —“ und das arme Weib kniet bitterlich weinend vor dem 
Pfarrer nieder. 

Dem wird ſelber weich Herz — aber weil juſt die Leni bei der 

Kuͤchentuͤr neugierig herausſchaut, muß er den ſtrengen Herrn Pfarrer zeigen. 

„Kreitlingerin, euer Mann is a Selbſtmoͤrder — fuͤr ſolche Leut is da 
draußt kan Platz. uͤbrigens, laſſn's mi aus, i hab kan Zeit.“ 

„Herr Pfarrer, wia an d' Leut anſchau'n hiazt, und die Kinder — doͤs 
is do Straf ſchon gnua — er war a guater Menſch — Herr Pfarrer, er 
muaß net beinand gweſ'n ſein —.“ 

„J hab Fan Zeit — a guata Menſch — daß i net lach — in d' Kirch'n 
is er eh nur gangen, wann's ſchon amal hat ſein muͤaſſ'n. uͤbrigens gehn's, 
— i hab ka Zeit, gebn's Ihna ka Muͤah.“ 

Der Herr Pfarrer geht uͤber die Holzſtiege hinauf in ſeine Wohnung. 
Wie hell es in dem Zimmer iſt — die Weinblätter am Fenſterrande dort find 
fo goldiggruͤn — der Herr Pfarrer tritt zum Fenfter und ſchaut in den Fried- 
hof hinab. Auf der Betbanf vor dem hohen Miffionsfreuze kniet die Kreit- 

lingerin und betet und weint — durch die Herbftftille Elingt ihr wildes Schluchzen 
herauf. Der Chriftus am Kreuze fehaut faft wehmütig auf die Weinende 
herab. Der Herr Pfarrer fchüttelt den Kopf. In der Kirche ift ein großes 
Bild — beim Kreuze Fniet die Mutter Gottes in Schmerz verfunfen, den 
toten Sohn beweinend. Und den haben die Juden gar hinrichten laffen. 
Da lacht der Herr Pfarrer über fich felbft — a fo a Vergleich — die Kreit- 
Iingerin! 

Er tritt vom Fenfter zurüd, die Köchin bringt die Saufe herein und 
will zu erzählen anfangen. Aber der Pfarrer winft ab — er will nichts 
mehr hören! Als er allein ift, denft er über die ganze Gefchichte nach. Der 
Kreitlinger ift ein ftiller Menfch gewefen, ganz ein eigener Menfch.. Vielleicht 
gfcheidter, als alle die andern. Und doch hat er das tan. — Am Fenfter 
liegt der helle Sonnenfchein; fo ein Herbfttag ift etwas Wunderbares — die 
braunen Felder draußen — die Wiefen — und da drüben der Wald — es 
ift fo ſchoͤn — fo munderfchön. Und doch hat fich der Kreitlinger aufg’hängt! 
Mer weiß, was er gelitten hat — was er alles zufammengedadht hat — bis 
er fo weit fommen ift! Das find dumme Gedanfen — aber grad die bringt 
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man nicht los. — Und der eigentliche wahre Troſt, das Vertrauen hat ihm 
doch g'fehlt — und darum — anders kann's nicht fein. 

Auch wie der Herr Pfarrer im Bette Tiegt, Iaffen ihn die Gedanfen 
nicht frei, Er fieht ihn immer vor ſich — und dann fie, die Kreitlingerin 
— wie's im Gang auf den Knien vor ihm gelegen if. — Ob das nicht au 
hart ift, daß er dort begraben wird? — 

Als e8 vom Kirchturme halb fünf fohlägt, fteht der Herr Pfarrer auf. 
Er muß doc fchauen, ob nicht eins feiner Schäflein hinter dem Sarge nadı- 
trottet. Es ift ſchon hell — der Himmel fo blau und die Wölflein fo rofig 
— der Herr Pfarrer ftellt fich unter der Buche auf. Von da fieht er über 
den Weg, auf dem fie fommen müffen. Und wenn fie vorbeifommen, braucht 
er nur hinter den Stamm der Buche zu treten — da fann ihn feins fehen. 

Und nun fommen fie auch ſchon — voran der Sarg, den der alte. 


Mathied und der Grubenhofer tragen, und hinter dem Sarge die Kinder, die 


Kreitlingerin und ein fremder Mann — ed wird wohl der Kreitlingerin ihr 
Bruder fein. Recht armfelig — zum Erbarmen ift’8, wie fie daherzieh’n, im 
prangenden Morgen — eine Lerche fliegt auf, fie jubelt und fingt — will 


die dem Toten ein Grablied fingen, weil’8 die Menfchen nicht tun? 


Dem Herren Pfarrer wird fo eigen ums Herz War's leicht doch nicht 


recht? Aber was ift das? Nein — nein — die Glode hängt ruhig am 


Zurme — und doch ein Klingen und Summen in der Luft, fo klar und heil. 
Der Herr Pfarrer fteht hinter dem Baume und nun geht der Zug vorbei. 
Aber Gott — was ift das? Vor dem Zuge fchreitet eine hohe Geftalt in 
weißem, glänzendem Kleide — am Haupte die Dornenfrone und die zum 
Gebet gefalteten Hände zeigen die Nägelmale. Und die lichten Engel ziehen 
felber mit dem Zuge und ein Klingen und Singen zieht über das Feld, fo 
groß — So feierlich. — 

Als die Leute dann hinfamen, das Grab zu fehen, da lag der Pfarrherr 
ohnmaͤchtig am Hügel, den Rofenfranz um die Finger gefchlungen, ein Fleines 
hölgernes Kreuz in der Hand. 

Eigentlich ift’S doch ein guter Mann — der Herr Pfarrer. 
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Siegmund Wimmer. 
Julinacht. 


omm, Maͤdel, wir wollen ſpielen 
Im Garten beim Mondenſchein: 
Schon huͤpfen auf Kaſten und Dielen, 
Verlockend zu purpurnen Zielen, 
Glutperlen des Abends herein. 


Komm, Maͤdel, es brennen die Sterne 
Und Sehnſucht ſchwuͤlt im Raum; 
Leuchtkaͤfer bringen von ferne 
Mit goldener Zauberlaterne 
Den ſeligſten Sommernachtstraum . . . 


Komm, Mädel, es gibt Fein Entrinnen, 

Wenn die Jugend lockt und lacht — 

Man foll nicht träumen und finnen, 

Wenn ung zu glühendem Minnen 
Entführt eine Julinacht! 


0 


Paul von Schönthan. 
Die Stunde ded Glide. 


ad m Tiſch neben und faß eine junge Dame — wie Damen fiben, 
| auf der vorderften Kante des Seffele, wippend, und hinter ihrem 
Rüden Iehnte ein fchlanf zufammengerollter Regenfchirm, deffen Stab 

> W mit einem originellen Knopf abfchloß: ein Champagnerpfropfen, der 
it t Golboraht funftooll befeftigt war, ein veritabler Champagnerpfropfen! 
Sch machte meinen Tifchgenoffen auf die Entdedung aufmerffam. „Ein hüb- 
fcher Einfall,“ fügte ich hinzu, „es wäre intereffant, die tiefere Bedeutung 
zu fennen, man hält nicht jeden Ba fo in Ehren, hm? Der 
fleine Kerl hat offenbar feine Gefchichte . 

Der Freund machte ein pfiffiges Geſicht und ſummte die erſten Takte 
des Souper-Walzerliedes aus dem „Opernball“ vor ſich hin. Dann richteten 
wir beide eine Zeitlang ſchweigend unſere Blicke auf den Damenſchirm mit 
der Reliquie und jeder von uns dichtete dazu im ſtillen eine Geſchichte. 

Um dieſer ſehr uͤberfluͤſſigen Beſchaͤftigung ein Ende zu machen, ſeufzte 
ich, obwohl der Freund ſichtlich noch immer in den Gefilden ſeiner Phan— 
taſie umherſchweifte und keinen Laut von ſich gab: „Sie moͤgen ſagen, was 
Sie wollen, Sekt iſt doch was Famoſes, ſchade, daß man ihn uns ſo 
ſelten gibt.“ 

"> ja, rin. er ſi on feinen Gedanfen, „eine Flafche franzöfifchen 
Sekt, gehörig frappiert .. 

„Sch bin fchon immer felber frappiert, wenn — einen kriege — —“ 

Der andere ſchwieg und ſah nachdenklich vor ſich hin. 

Ich erwartete nicht, daß dem elenden Witz ein Heiterkeitsausbruch folgen 
werde, aber ſo ernſthaft brauchte der Undankbare denn doch nicht zu werden. 
Nach einer laͤngeren Pauſe begann er, gleichſam als ob er ſich ſelber was 
erzaͤhlte: „Sekt iſt nicht fuͤr alle! Ich habe auch einmal — jahrelang eine 
Flaſche Pommery im Keller gehabt, ‚im Keller‘, das heißt in einem der Koffer, 
mit denen ich von einer möblierten Stube in die andere 309; einmal war der 
‚Keller‘ eine Schreibtifchlade, dann der Kleiderfchranf, wo fich eben gerade 
Pat ergab, die Koftbarfeit ficher zu verwahren; eine Zeitlang ftand die 
Flafche draußen im Vorzimmer meiner Wirtin, hinter einem Kattunvorhang, 
wo Schuhe und alte Kleider verborgen waren. Sch bin herumgemwandert mit 
meiner Flafche — dem Preife einer gewonnenen Wette, und habe mich iberall 
gut eingeführt damit. Ein Zimmerherr, der gleich mit fo einer Iuftigen, 
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prahleriſchen Champagner⸗-Bouteille ankommt, das iſt feiner aus dem Dutzend. 
Sie werden mich fragen — oder auch nicht — warum ich die Flaſche nicht 
lieber ausgetrunken habe? Sehen Sie, das iſt ſo: Ich wußte immer und weiß es 
heute noch, daß zwiſchen mir und dem Sekt niemals eine engere Beziehung 
herzuſtellen ſein wird, und da wollte ich ganz weiſe ſein, indem ich mir ſagte: 
Der wird aufgeſpart fuͤr einen hohen Feiertag des Lebens, fuͤr die Stunde 
des Gluͤcks, die ja doch nach der Verſicherung einiger ſonſt zuverlaͤſſiger 
Dichter fuͤr jeden einmal erſcheint. Dann wollen wir dieſe Stunde auch 
noch mit dem perlenden, ſuͤßen Wein beſonders feierlich begehen. Philoſophiſche 
Sparſamkeit! Toͤrichte Weisheit. Ein paarmal war ich ſchon anmaßend 
genug, die Flaſche aus ihrem Verſtecke hervorholen zu wollen, aber als ich 
ihren Hals mit der Silberhaube und ihren uͤppigen Leib mit der weißen 
Schuͤrze enthuͤllte, ſtiegen doch wieder Zweifel in meiner Seele auf: Halte, 
mein Sohn, gedulde dich, es iſt noch nicht ſo weit, wir ſind erſt auf dem 
Wege ... ermahnte ich mich. Einmal kam ich ernſthaft in die Verſuchung, 
dem Schatz den Garaus zu machen, als ein Theater mein Stuͤck ‚Toleranz‘ 
zur Aufführung annahm; das wäre die rechte Gelegenheit gewefen, fich was 
zu gönnen. Bedenfen Sie, innerhalb acht Tagen angenommen, ein Erftlings- 
werf, übrigens ein fehr gedanfenreiches Stüd — fo in der, Grillyarzerfchen 
Art; aber ich fagte mir wieder: Warte erft auf den großen Erfolg der erften 
Aufführung, dann feß’ dich mit der Genoffin deiner hoffenden Geduld in 
eine ftille Ede und fo weiter, Aber e8 fam anders: die Premiere hat mid) 
gründlich darüber aufgeklärt, daß ich, wie fo viele, aud) nur ein dDramatifcher 
Dichter in der Einbildung bin, einer, der immer den Mund fpist und nicht 
pfeifen kann; das Publifum ging auseinander wie nach einem Leichenbegängnis. 
Sch fage Ihnen, ein richtiger Durchfall! Keine Rede von Sekt, nur Soda: 
waſſer in der fohamhafteften Zuricigezogenheit eine einfamen Nacht: 
cafes. Sch ließ mich von meinem Ehrgeiz nicht länger foppen und hing Die 
feier an den Nagel. 

Ein gönnerhafter Verwandter belohnte diefen — im allgemeinen und 
faft immer gutzuheißenden — Entfchluß damit, daß er fich für mich verwendete 
und mir, da ic) inzwifchen von den Erfparniffen meiner Freunde leben mußte, 
zu einer ficheren Anftellung verhalf. Sch fühlte mich gerettet, wirtfchaftlic 
wenigftend. Das war angefichts meiner allgemeinen Talentlofigfeit ein Haupt: 
treffer. Am Abend jenes Tages follten ich und mein Fläfchchen vereint werden. 
Borher lief ich mit der Nachricht von meiner Anftellung zu Hella, der füßen, 
rotgoldigen, engelhaften Unvergleichlichen, Angebeteten! Aber die Wirfung 
meiner freudigen Eröffnung war eine faft niederfchmetternde; mit der ent- 
fchiedenen Schwankung ins Lager der Philifter, mit meinem Abfall von der 
Poeſie hatte ich in dem poetifchen Gemüt des Dichterliebcheng Unheil ange- 
richtet, fie war plößlich ernüchtert, abgefühlt und z0g ihre Hand von dem 

Öfterreichifche Dichter. | 14 
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fleinen Konzeptspraktikanten; ich fchlic) davon, ein- für allemal aus meinem 


‚Paradies vertrieben; fie wollte nichts mehr von mir willen. 

Nun, ich mag nicht alle Erlebniffe ausframen, die mir in den folgenden 
Sahren manchmal die Verfuchung nahelegten, den Augenblid des Glücks in 
der längft vorbereiteten Weife zu feiern, aber eben nur die Verfuchung. Ich 
wurde in die Provinz verfegt — die Flafche Pommery machte die Reife mit. 


Sn dem Städtchen fand ſich ein Wefen, das einen Mann Tiebhaben Fonnte, 


auch wenn er fich nicht berufsmäßig der Wahrfcheinlichfeit ausfest, im 
Theater ausgepftffen zu werden oder überflüffige Gedichte in die Welt feßen 
zu müffen glaubt. Unfere Verhältniffe ftimmten ungefähr überein, wir hatten 
beide nichts. In Erfenntnis diefes Umſtandes verlobten wir ung heimlich. 
Als ich an dem Abende, da dies gejchah, in meine ftille Sunggefellenbude 
zurückkehrte, liebäugelte ich mit meiner alten Freundin, mit der Seftflafche. 
Aber die eitlen Gedanken wurden gleich wieder niedergefchlagen durch die 
edelmütige Erwägung: ‚Was für eine Feier wäre denn das, wenn du Did) 
ohne Lili, ohne die Hauptbeteiligte hinter deine Flafche ſetzteſt? Nein, Geduld, 
bis fie an diefem Feft teilnehmen fann!‘ 

Die heimliche Verlobung dauerte mehrere Sahre, da meine VBerhältniffe 
fich nicht beflern wollten; Sie müffen wiffen, in folchen Amtern herrfcht der 
Brauch, daß die Verwendbareren vorrüden, während die anderen fiken bleiben. 
Sc aber war ganz ausgefüllt von meiner Liebe für Lili. Alles übrige betrieb 
ich mafchinenmäßig ohne Ambition. Sp vergingen fünf Sahre. Meine Braut 
war inzwifchen an die Grenze der Dreifig gefommen. Wir liebten uns wie 


am erften Tage, aber manchmal las ich doch in den frommen, milden Zügen 


dDiefes Engels die Frage: Was wird's werden, wie lange noch? — Und all: 
mählich entftanden kleine Fältchen auf dem Gefichtchen, das einft fo glatt 
war wie das einer Porzellanpuppe. ... Wir heirateten! Ganz im ftillen, eine 
fleine Hochzeit — zu klein faft. Als die paar Geladenen ung verließen, faßen 
wir beieinander wie zwei verfchüchterte Kinder, die etwas angeftellt haben. 
Wir fanden den rechten Ton nicht, e& war jekt alles fo anders und doch 
fat nicht anders wie feit fünf Sahren; wir begannen neidifch zu werden 
‚auf die Vergangenheit, wir wünfchten ung insgeheim den Glanz und Schimmer 
unferer erften Liebesbluͤte zurüc, wir verbargen voreinander diefelben nagen— 
den Gedanfen, diefelbe Bitterfeit dariiber, daß und das Schieffal nicht zu— 
fammengegeben hatte in den Tagen der fonnigen Slufionen, des ftirmenden 
Lebensmuteg, in der Maienzeit des Dafeind. In diefer Stimmung wäre der 
Seft nicht am Plage gewefen, er hätte das Beftreben, die Laune Fünftlich zu 
heben, ganz deutlich verraten; daß ic; die Flafche nicht opferte, als die Freunde 
da waren, ift begreiflich. Eine Flafche Sekt für fünf Menfchen! 

Die Stunde des Glücks ließ auf ſich warten wie ein hoher Gaft. 
Meinem guten Pommery follte fein Stündlein nun einmal nicht fehlagen. 
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Er lag unten im Keller, im feuchten Sande halb begraben noch zwei Sahre 
lange u.“ 

Da der Erzähler geneigt fchien, damit zu fchließen, fragte ich nach einer 
Pauſe: „Nun aber endlich ift die bemußte Stunde doc, erfchienen, ift die 
Flafche doch leer geworden?“ 

„Ja,“ antwortete er noch ernfthafter werdend. „Es Fam ein Kind; Lili 
wurde frank, fchwer franf. Das arme, ſchwache Gefchöpf, fie war zu zart 
zur Mutter. Ihre Kräfte verfielen von Tag zu Tag und einmal in der 
Nacht fagte der Doktor, ald er ihren Puls losließ und ihre abgemagerte 
Hand fanft auf die Bettdede legte: ‚Wir wollen ihr mas Belebendes ein- 
flößen, alten Wein, womoͤglich Champagner!‘ 

Sch war fchon zur Tür draußen und ſtuͤrzte in den Keller, wo Die 
Flafche der Auferftehung wartete. Luftig fnallend flog der Pfropfen durch die 
ftile Kranfenftube, der ſchaͤumende edle Wein tropfte, an ihren Tippen vorbei, 
auf das Bettuch — kaum ein Gläschen davon hat fie getrunfen. Das alfo 
war die langerwartete Stunde! Gegen Morgen. war alles vorüber. 

Und fo bin ich überzeugt worden, daß zwifchen mir und dem Geft 
feine freundlichen engeren Beziehungen beftehen fünnen. Wir paffen nicht zu 
einander!“ | 
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s ging mir ſo wie in der Nacht den Lichtern, 
Die einſam brennen, weil ſie all der Glanz gereut, 


Ich hab' mit Dirnen und mit Dichtern 
Mein junges Leben in den Wind geſtreut. 


Und leer und dunkel ſind jetzt alle Straßen, 
Und keine Sehnſucht wohnt darin, | 
Ach, meine fremden Augen, die vergaßen, 
Daß ich noch immer mundergläubig bin. 

Es ift ein Ölaube ohne Glut und Ziele, 
Ein Herz, verſchuͤttet und verfehmt, 

Und eine Liebe, die fich viele, viele 
Angftvolle Stunden um ein Märchen grämt. 


Felix Salten. 
Feiertag. 
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r kommt aus den engen Straßen der inneren Stadt heraus und geht 

uͤber den weiten Platz, an der Kirche vorbei. Schoͤn und feierlich 

ſteht ſie da und hebt ihre beiden Tuͤrme wie zwei Schwurfinger zum 

Himmel. Der Himmel aber ſchimmert im Glanze der Abendſonne; 
er iſt hellblau und die vielen Wolken fangen an ihren Raͤndern die Sonnen— 
ſtrahlen auf und funkeln wie feuerrotes Gold. Rings um die Kirche ſind 
zahlloſe Menſchen verſammelt. Sie ſtroͤmen von uͤberall herzu, ſitzen in den 
Tramwaywagen, halten dicht gedraͤngt die Omnibuſſe beſetzt, wimmeln auf 
dem Trottoir, auf dem Fahrwege der Kirche zu und umgeben ſie dort, zu 
einer dunklen Maſſe vereinigt, wie eine niedere Hecke. 

Er geht uͤber den weiten Platz, vorbei an dieſer lebendigen Umfriedung 
und hoͤrt das Gelaͤute, das von den Tuͤrmen herabkommt. Die milde Luft 
iſt ganz erfuͤllt vom Schalle der Glocken. Die Haͤuſer mit den blendenden 
Sonnenreflexen in allen Fenſtern, die Wolken am Himmel oben, und drunten 
die Menſchen verharren ruhig, wie in gemeinſamer Aufmerkſamkeit. uͤber 
den Koͤpfen der Menge ſieht er rote und blaue und weiße Fahnen, die ſich 
vorwaͤrts bewegen. Langſam wandeln ſie dort durch die Maſſe mit gold— 
blitzenden Kreuzen, mit goldenen Stickereien auf ſchwerer roter und blauer 
und weißer Seide. Quaſten an praͤchtigen Schnuͤren baumeln von ihnen herab, 
bunte Bilder fuͤllen mit vielen Farben ihren Grund, ſie ſchwanken und ſenken 
und erheben ſich wieder, manchmal ſteigt eine mit einem Ruck hoch aus den 
anderen empor und laͤßt die ſchweren Falten ſich bauſchen. Paukenwirbel 
donnern ganz leiſe und der duͤnne Blechklang von Poſaunenſtoͤßen dringt 
heruͤber, im ungeheuren Gelaͤute machtlos verblaſen. Alles ſcheint in Stille 
ſtand verſunken, die Wolken am Himmel mit den gluͤhenden Raͤndern, die 
Menſchen dort, nur der Glockenklang iſt in Bewegung und die Fahnen, die 
ihren Zug um die Kirche herum vollenden. 

Er geht vorbei, die Straße entlang, die nach Hauſe fuͤhrt, blickt noch 
einmal zur Prozeſſion hinuͤber und nimmt die Glockentoͤne mit, die ihm folgen. 
Er atmet die ſanfte Luft ein, deren Waͤrme beſchwichtigt, deren Duft das 
Blut erregt, und er hat das Gefuͤhl, inmitten großer Vorbereitungen dahin— 
zuſchreiten. Ein ſachtes Erwarten regt ſich in ihm, geht neben ſeiner Ver— 
nunft einher, laͤßt ſich nicht abweiſen und gibt ihm Wachſamkeit nad) innen 
und außen. 
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Dann fommt er mit langfamen Schritten big zu der Gaffe, in der er 
wohnt. An der Ede ift ein Wirtshaus für geringe Leute. Vier Fleine Fenfter, 
mit weißen Buchftaben bemalt, eine niedere Ölastür Aber einigen Stufen, 
rote Vorhänge und weiße Buchftaben: „Wein — Bier.“ An der unterften 
Stufe fteht der Kellner. Die eine Hand flimpert ridwärts im ledernen 
Geldfade mit Fleiner Minze, die andere hält eine Zigarette. Der Kellner hat 
ein bleiches Geficht, fo fahl wie feine Serviette, er ift dumm frifiert und wie 
er den Kopf neigt, um zum Himmel hinauf zu bliden, fieht man den Abteil, 
der ihm wie ein weißes Schnürchen quer ber den Kopf bis tief ind Genick laͤuft. 

An ihm vorbei geht er und fchaut, ohne zu wiffen warum, auch zum 
Himmel empor, wo ed grau zu Dämmern beginnt. Dann hört er hinter ſich, 
wie die Tür zum Gafthaufe zugefchlagen wird. Dann hört er Doppelfchritte 
raſch ihm nachkommen. Er dreht ſich um und läßt die beiden vor. Es ift 
Marie, die im felben Haufe wohnt wie er, und ihr fleiner Bruder. Sie hält 
einen Krug Bier und der Bub Speifen in zwei Tellern, die lbereinander- 
geftärzt find. Sie ift ſchlank und fein. Er fieht, wie ihre fiebzehnjährigen 
Formen unter der hellblauen Satinbloufe fich regen. Ihre blonden Haare 
trägt fie wie eine Krone und da fie an ihm vorbeigeht, fenft fie die Augen 
tief zu Boden. Er betrachtet ihre weiße knappe Stirn, ihren innigen Mund. 
Der kleine Bruder hat ein fröhliches Geficht und blonde Haare, die munter 
emporjtehen. Er ift barhaupt und trägt die Eßſchuͤſſel in vorgeftrecften Händen, 
wie Pagen ein Kiffen tragen. Eben fagt er: „Nein, ich geh’ mit’n Vater, 
er hat’8 g'ſagt.“ Und Marie antwortet: „Bon mir aus.” Wie er ihnen 
dann folgt, ift er voll Aufmerffamfeit für ihren Gang. So viel Leichtigkeit 
in ihren Schritten und fo viel muftfalifche Anmut in den Bewegungen ihres 
NRücens, ihrer zarten Hüften, und oben, wie der Kopf fich leiſe wiegt; alles 
zufammen ein gleichmäßiger Rhythmus: Mizzi —Mizzi. Ihr weicher Name 
fchmiegt fich im Zafte dazu. Der Eleine Bruder fieht fich einmal um mit 
einem vafchen, unmerflichen Lächeln, dann fohaut er von unten herauf Die. 
Schweſter an. 

Auf der anderen Seite der Straße, feinem Haufe gegenüber, ift der 
Laden des Kohlenhändlere. Ein niederes Türchen führt in das fchwarze 
Kellergewoͤlbe. Draußen auf der Straße fteht ein Handwagerl. Dort hinauf 
ift der müde Hund gefprungen, der e8 ziehen muß, und liegt in fich verfauert 
da. Die Frau des Kohlenhändlers hält ein Fleines Kind am Arme, das mit 
beiden Händchen zum Bunde herabftrebt. Die Frau merft es nicht. Sie fteht 
auf dem Fahrtwege und plaudert mit einem Weibe. Der Kohlenhändler 
lehnt mit feiner blauen Schürze in der Tür. Sein Geficht ift voll Ruß, fein 
dunfler Bart zerzauft. Sein rechted Auge ift erlofchen, das linfe Flein und 
verfniffen. Zu feinen Füßen, abgefehrt von der Straße, auf den Stufen fitt 
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ſeine Tochter und ſtrickt. Man ſieht nur das kurze duͤnne Zoͤpfchen mit dem 
roten Bande, 

Er erwidert den Gruß des Kohlenhändlers und hört dann, wie vor ihm 
Marie „Gu'n Abend!“ jagt. Sie fagt es zu einem hübfchen jungen Herrn, 
der in der Mitte der Straße fteht und zum erften Stock hinaufredet. Aus 
dem Fenfter fohaut eine junge hübfche Frau herunter. Sie ift ſchwarz und 
üppig, fie hat dunfle lachende Augen, einen roten Mund und viele kleine 
Loͤckchen um die Stirn. Sie lächelt ihrem Manne zu und grüßt Marie. Der 
Mann hat einen ftarf aufgedrehten roten Schnurrbart. Er ift furzhalfig und 
hat leuchtend gefunde Wangen. Er trägt einen gelben furzen Überzieher, 
Wie er durch ihr Geſpraͤch durchfchreitet, hört er fie von oben fagen: „.. und 
bring’ auch Butter mit, ja!” und während er ins Haustor tritt, vernimmt 
er, wie der Mann feierlich fagt: „Gewiß, Melanie!“ 

| Sm Flur fteht ein junger Fleifchhauergefele mit weißer Sade und 
Lodenhut. Er hat große, blaue Augen, ein gutmütiges Lächeln unter dem 
Fleinen, blonden Schnurrbart. Jetzt wartet er auf ein Dienftmädchen, raucht 
feine Virginia und blickt aufmerffam die Treppe hinauf. Droben im erjten 
Stocde geht Marie. Er geht ihr nad, bis er bei feiner Tür ift im zweiten 
Stode. Während er den Schlüffel fucht, horcht er, wie fie höher fteigt, und 

. hört ihren Fleinen Bruder lachen. Sehr rafch fommt eben die Lehrerin nadı 
Haufe, die auf demfelben Gange ihm gegenüber wohnt. Nur flüchtig fieht 
er fie an fich vorüberhufchen, fieht fohmale, feſt aufeinandergepreßte Lippen 

and fühlt fich von zwei heißen, fragenden Augen geftreift. Er Taufcht noch 
einen Augenblick nad) oben und tritt dann in feine Wohnung. 


BISSERL) 2, 


Bor dem Einfchlafen fallen ihm plößlicy die heißen fragenden Augen 
ein, er fühlt fich berührt von ihnen wie von einer heftigen Sehnfucht, Die 
an ihm herumtaftet. Bedauern regt ſich in ihm und fteigert fich bis zur 
Neue, ald hätte er ein inftändiges Bitten abgewiefen. Er legt fih in den 
Kiffen zurecht, ftrecft die Glieder und fpurt in allen Gelenfen die ſchmer— 
zende Müdigkeit junger Frühlingstage. Dabei denft er an den Hund, den 
er unten auf dem Handwagen gefehen. Er erinnert fi feiner erfchöpften, 
fummervollen Augen und aus der halb fchon beruhigten Neue ſtuͤrmt ein 
ungeheures Mitleid in ihm herauf, das ihn beinahe zum Weinen bringt. 
Das Glocdengeläute, das vorhin feine Ohren erfüllte, wacht wieder auf und 
umgibt ihn mit tiefem Braufen. Das ift die Nacht, denft er, in welcher 
Kauft jenen Selbftmordverfudh machte ... und er verfällt in ein riefiges 
Staunen über den Ausdrud „Selbfimordverfuch”, Das Wort erfcheint ihm 
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völlig neu und befonders im Zufammenhange mit Kauft unbegreiflih. Dann 
fchließt er die Augen und fieht Marieng Antlig mit der Krone aus goldenem 
Haar, und fieht rote, blaue und weiße Fahnen mit goldenen Kreuzen, und 
fieht Marieng Kleinen Bruder, der den Teller wie ein Page trägt, und auf 
dem Teller fteht ganz winzig klein der junge, hübfche Herr mit dem gelben 
Überzieher, er ift furzhalfig, hat gefunde rote Wangen und fagt feierlich: 
„Gewiß, Melanie..." 


( 3. 


Der Morgen iſt ſtrahlend ſchoͤn. Dunkelblau und hochgewoͤlbt glaͤnzt | 


der Himmel über allen Dächern. Die Luft ift noch ganz unverbraucht, durch- 
fichtig und erfüllt von einem zarten Duft, wie von einem Hauche der Freude. 


Er fteht frohgelaunt am Fenſter und fühlt fich ganz ermuntert von der . 


heiteren Pracht des Morgend. Er fieht das Sonnenlicht in hellen Fäden 
auf der Straße und auf den Häufern liegen. Ihm ift, als fei die goldene 
Krone auf dem Haupte der Marie daran Schuld, als fei ihr Haar, aufge- 
föft, über diefen Morgen hingebreitet. 

Der junge Tag ift blond wie die junge Marie, fagt er zu fid). 

Drüben, der Kohlenhändler fchließt den Laden. Seine Frau fteht fonn- 
täglich angezogen auf der Straße. Sie hat einen Fleinen Hut mit einer 
roten fpiten Feder, der wippt auf ihrem großen alten Kopfe, ald habe das 
bißchen Humor, das in dieſer trübfeligen Geftalt noc) irgendwo verborgen 


lag, fi) aufgemacht und fei da hinaufgeftiegen. Die Frau macht ein be 


ftürztes Geficht, hält den Hals unbeweglicdh, wie in Angft, alle Leute Fönnten 
ihr das bißchen heimliche Wünfchen anmerken, nun fie es, fichtbar geworden, 
auf ihrem Scheitel ſitzen hat, fie halt das gepuste Kind auf dem Arme, Das 
fleine Mädchen hat fein Stridgeug wieder. Sein dünnes Haar ift feſt an 
den Kopf geflebt. Das kurze Zöpfchen noch firammer geflochten. E8 trägt 
den Sonnenfchirm feiner Mutter wie ein koſtbares Gut, das man fich lange 
gewänfcht und nun endlich in feine Gewalt befommen. Der Kohlenhändler 
ift gewafchen, fein Bart gefämmt und er hat einen Zylinder auf. Während 
er den Laden fchließt, fährt der Hund wie toll vor Freude umher. Die ganze 
Familie ruft ihn an. Man beftehlt ihm, ind Gewölbe zurüczulaufen — um: 
fonft. Er wedelt und bellt und fpringt an allen empor. Endlich tut das 
fleine Mädchen, als ob es felbft hinabfteigen wollte. Wie der Bliß fchießt 
der Hund ihm nad) und voran. Das Mädchen fpringt rafch wieder auf die 
Straße, der Kohlenhändler klappt eilig den Laden zu und man hört nur, 
wie das getäufchte Tier aufheult. Dann gehen alle fort. Das Fleine Mädchen 
fieht zum Fenfter empor, mit fofetten, wiffenden Augen. Ganz unwillfirlic 
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erwidert er den Blick, wie man den eined Weibes erwidert. Das Kleine 
Mädchen Tächelt. 

Er hoͤrt den Hund Häglich winfeln und tritt vom Fenfter weg. Eifrig 
zieht er fi) an und geht die Treppe hinunter, Auf dem Korridor begegnet 
er die Lehrerin. Sie fliegt wieder an ihm vorbei, Er forfcht in ihren Augen; 
ein heiterer, harmlofer Blick fieht über ihn hinweg. Das verblühende Ge— 
ficht fcheint erfrifcht und ihre Schlanke Geftalt jugendlich-biegfam. Unten beim 
Zore hält ein Wagen. Er vermutet, daß ihn das junge Ehepaar aus dem 
erften Stocke gemietet habe. Der hübfche Fleifchhauer ift in ein Geſpraͤch 
mit dem Kutfcher vertieft. Er trägt heute einen dunklen Anzug und einen 
ſchwarzen fteifen Hut mit einem Nefrutenbouguet. Sein Naden glänzt breit 
und rofig frifh. Er wiegt den Kopf, daß die farbigen Papierblumen auf 
dem Hute rafcheln und die Silberfäden zittern. Mit kraftvollen Bewegungen 
flopft und freichelt er die Pferde, | 

Dann fommt das junge Ehepaar herab und fteigt in den Wagen. Die 
üppige Frau hat ein paar Maiglöcdchen ganz vorne am Bufen. Sie fchaut 
mit ihren lächelnden Augen zufrieden umher, fest fih im Wagen zurecht und 
der junge Mann nimmt mit einem wichtigen Ausdrude in dem gefunden 
Antliß neben ihr Platz. Gleich darauf fahren fie davon, 

Er will Marie fehen und wartet. Ihr Bruder lauft zum Tore hinaus, 
eine Botanifierbiichfe umgehängt. 

Der Fleifchhauer fpricht jekt mit einem kleinen Dienftmädchen. Sie ift 
nicht mehr jung und ganz mager, aber er fteht dicht vor ihr, leicht vorgebeugt 
und lacht fie mit feinen gutmütigen blauen Augen an, während er verlegen 
und erregt flüftert. Sie fteht ruhig da und blinzelt prüfend zu ihm auf. 
Dann geben fie ſich flüchtig die Hand und das Dienftmädchen rafchelt mit 
ihren neugebügelten Nöcden die Treppe hinan. | 

Er wartet und wartet, bis ein helles, freudiges Glockenlaͤuten ſich von 
allen Türmen in die Straßen herabſchwingt. Dann geht er fort, die fauberen 
weißen Straßen entlang, fchreitet unter den vielen Spaziergängern dahin. 
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In der großen Kirche ſteht er ganz ruͤckwaͤrts an der Tuͤr. Das helle 
Sonnenlicht flutet zu allen Fenſtern herein, daß die gemalten Scheiben in 
taufend reichen Farben glühen. Wie blaffe Funken fchimmern die vielen 
brennenden Kerzen auf dem Altare, aus grünem Blattwerf, aus goldenem 
Zierat, Er fieht tonfurierte Priefterföpfe fi) neigen und bewegen. Feine 
leichte Rauchwolfen fteigen auf und fliegen hoch empor, bis in die Sonnen: 
ftrahlen hinein, die auf den Pfeilern liegen. Ein leiſes Hallen geht durch 
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die Kirche von vielen vorfichtigen Schritten, von unterdrüdtem Huften und 
das Murmeln der Gebete läuft an der gewölbten fernen Dede hin. Er hält 
die Augen zur Erde gefenft und ſchaut dag Gefüge der bunten Steinfliefen 
an. Da verdedt ihm ein blaues Kleid die Zeichnung des Bodens. Er blidt 
auf und erfennt Marie, die fill an ihm vorüber zur Tür hinausgeht. Die 
goldene Krone ift von einem helfen Blumenhute bededt. Aber an beiden 
Seiten ber die Ohren quillt das blonde Haar. Ihre Lippen find nach— 
denflich halb geöffnet. Die Zähne fchimmern feucht hervor und ihre braunen 
Augen bleiben einen Augenblid an ihm haften. Dann ift fie verfchwunden. 
Er möchte fort und ihr nad. „... mein fohönes Fräulein, darf ich e8 
wagen!“ fällt ihm flüchtig ein und die Frage, ob fie wirflid) Marie heiße. 

Da hebt die Orgel an. 

Ihr dröhnender Gefang erfüllt die ganze Kirche. Er bleibt ftehen, atmet 
diefe Mufif ein, die alle Wünfche bändigt. Eine Erregung wie von leiden- 
Tchaftlichen guten Vorfägen überfällt ihn. Er ſenkt das Haupt bei diefen 
Klängen, die auf ihn niederftrömen und in feinem Ohre vibrieren, als bebten 
fie vor ihrer eigenen Kraft. 
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Durch ſtille Gaſſen geht er am Nachmittag in den Prater. An alten 
Palaͤſten vorbei, auf deren Portalfiguren die Tauben ſitzen und girren, an 
Gaͤrten und Haͤuſern voll Ruhe und Sonntagsfrieden. Unten beim Augarten 
kommt er durch eine leere Straße. Ganz abſeits und wie verarmt liegt ſie 
mit truͤbſeligen Fronten da. Er ſchreitet mitten uͤber die Fahrbahn in der 
Sonne. Irgendwo in der Ferne ſpielt ein Werkel und der leiernde Walzer— 
taft dringt ftörend in fein Denfen, mifcht ſich mit zudringlicher Melodie in 
feine Borftellungen. Marie fällt ihm ein mit ihren zarten Schultern und den 
fanft gerundeten Hüften. Er fieht ihr rundes Geficht leicht zurücgeneigt und 
gerdtet und er nimmt fie mit fih in den Walzer hinein. Bor feinen Bliden 
fchwebt der lichte Blumenhut und das blaue Kleid und der halbgeöffnete 
Mund. Dann ift ihm, ale käme der Walzer aus dem Schwunge ihrer Lippen 
hervor. Er fchließt die Lider ſo weit, daß er nur den weißen Bodenftreifen 
Dicht vor feinen Füßen fieht. Die arme Straße verfchwindet und er gibt 
fich einer glücklichen Sehnfucht hin nad) diefem jungen Munde mit den ſchim— 
mernden Zähnen und den fanften braunen Augen, die darüber wachen. Ein 
Verlangen, das er ganz in feiner Gewalt hat und dem er fich anver- 
traut, weil die ftillen Schmerzen, die er dabei empfindet, ihm angenehm find. 
Ein röchelnder Huften fohreckt ihn auf. Aus einem Fenfter fieht ein dicker 
Mann in Hemdärmeln heraus und raucht. Er hat ein dunfelrotes, ſchwam— 
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miges Geficht und blickt mit ftumpfen Augen auf das ereignislofe Pflafter 
herab. 2 

Er befchleunigt feinen Schritt. Ihm ift der Mann widerwärtig, der 
als Zufchauer von nichts im Fenfter liegt, und die Straße entmutigt ihn mit 
ihrer troftlofen Armut und der Walzer, der ihn verfolgt, macht den Tag fo 
leer und klingt wie mißglücte Freude, 
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Bei den Praterviaduften fteht er wie vor drei großen Pforten, unent- 
chloffen, weldyen Weg ind Freie er nehmen folle. Er blickt die große Allee 
hinunter, wo die Wagen in dichten Reihen auf» und niederfahren und eine 
glänzende Staubwolfe träg über dem Gewuͤhl laſtet. Dann fieht er eine 
Hannafin an, die mit Soldaten im Gedränge dahergeht. Wie in einem 
großen Erlebnis fihreitet fie mit ihrer gefunden Fröhlichfeit einher. Segliches 
Denfen ift ausgelöfcht auf diefem Geficht, nur der Wille zur Freude lacht 
darauf offenherzig und entfchloffen. Sie zieht die Soldaten wie einen Diener: 
fhwarm hinter ſich nad. Und er folgt ihnen. Da findet er fich in einem 
Getümmel von Geraͤuſchen. Schmetternd ftürmen über die Köpfe der Menge 
Melodien gegeneinander, zerftoßen ſich dann und Löfen ſich auf; abgeriffene, 
freifchende Worte irren in einfamer Großartigfeit umher, fchlagen ohne Zu: 
fammenhang mit anderen an fein Ohr. Die Luft ift erfüllt von dem Ge- 
ruche vieler Menfchen, von dem Duft nad) aufgewühlter Erde und naſſen 
Steinen, von Speifendampf und Bierdunft. Er fühlt die körperliche Nähe 
al der Menfchen ringsum und all derer, die er nicht fieht, die überall hier 
verfammelt find und ſich vergnügen. Und wie tags vorher beim Klange der 
Glocken meint er jeßt inmitten großer Vorbereitungen dahinzufchreiten, Ein 
dringendes Erwarten regt fich wieder in ihm, macht ihn bereitwillig und treibt 
‚ihn an, beftändig etwas zu ſuchen. Er weiß nicht, was. 

Einmal ift ihm, als fähe er den lichten Blumenhut. Er fieht Martens 
Geftalt, geſchmiegt an einen hochgewachfenen jungen Dffizier, der, feinen Arm 
in den ihren gefchoben, fie mit fich fortzieht. Er drängt nach und da ift fie 
verfchwunden. 

Später fteht er vor dem NRingelfpiel draußen unter den Gaffern, hört 
dem gellenden Orcheftrion zu und dann erblickt er auf einem weißen Schaufel- 
pferd das blaue Kleid vorüberfreifen. Es fommt wieder und wieder, er glaubt, 
Mariens Geficht zu erfennen, hochgerötet und wie bewußtlos. Dft jagt fie 
an ihm vorbei. Das Mädchen hat feine Arme um den Hals des Pferdes 
gefchlungen, hält ihm zärtlich umflammert und gibt fie) inbrünftig dem 
Ichwindelnden Drehen und der befeuernden Mufif hin. Endlich hält das 
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Spiel ftill. Als er fich aber durchgedrängt hat, da find die Wagen leer und 
die Pferde ftehen mit feierlichen Glasaugen verlaffen da. 

Eine ängftliche Beforgnig um Marie faßt ihn, als fei fie ihm anver- 
traut gewefen und er habe ihrer nicht acht gehabt. Mit Eile wendet er ſich 
den Viaduften zu. 
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Aus der inneren Stadt heraus fommt er wieder auf den weiten Vlas, 
auf dem die Kirche fteht. Ganz menfchenleer und ruhig ift e8 hier. In der 
Parfanlage find die Blätterfnofpen an allen Sträuchern und Bäumen auf 
gegangen, zeigen ihre zartgrünen Spitzen, als benüsten fie den ftillen Tag, 
um ihre blühende Arbeit zu verrichten. Er fest ſich auf eine Banf und 
denft an Marie und verfällt in Träume und fpinnt Erlebniffe aus, Die 
fommen follen. 

Draußen auf dem Lande ift er mit ihr in einem Garten, der voll Lichter 
Blüten prangt, und er Füßt fie, ruͤckwaͤrts auf den Naden, dicht unter den 
erften goldenen Haaren, die ſich locken. Und dann führt er fein Denken in 
lange umftändliche Begebenheiten, wo fie ihn betrügt und er ihr Vorwuͤrfe 
macht. Ein fompliziertes Verfahren erfindet er, wie er ihr hinter alle 
Schliche kommt und dann mit den unmwiderfprecdhlichen Beweifen vor fie 
hintritt und ihr fagt: „Marie, du haft mid betrogen!" Ganz laut fagt 
er das. a | Ä 

Dann aber ftürzt er fich gleich in ein anderes Ereignis. Beide find 
verzweifelt, weil fich die Folgen ihrer Liebe nicht mehr verhehlen laffen. Sie 
weint an feiner Schulter und ev, fühlt, wie ihr Leib vor Angft und Schmerz 
zittert. Er fährt ihr über dag Haar mit der Goldfrone und tröftet fie in 
ihrem Sammer und der Augenblick von heute morgen in der Kirche fällt 
ihm ein: „... mein fchönes Fräulein, darf ich e8 wagen? ...“ und das ift 
ihm wie eine glücliche Erinnerung, die weit, weit zuriicliegt. 
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Wie er in feine Straße einbiegen will, hört er ein furchtbares Gefchrei 
aus dem Fleinen Wirtshaufe. Brüllende Männerftimmen, Frauenfreifchen, 
dag Klirren gebrochener Scheiben. Die Tür wird aufgeriffen, ein Knaͤuel 
fampfender Menfchen ftürzt heraus. Er erfennt den Kellner, der mit zer- 
riffenem Kragen und zerrauftem Haar um fich fchlägt. Näher fommend, 
fiehbt er den Fleifchhauer, dunfelrot im Geſicht, wie einen Rieſen drein- 
ſchlagen. Sein fohwarzer Hut fliegt in die Luft und fällt mitten auf die 
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den. Da plößlid, ein Auffchrei: „Jeſus Maria!” Er fieht den Fleifchhauer 
taumeln, mit den Händen in die Luft greifen. Ein Blutftrahl fchießt ihm 
vorn aus dem Halſe. 

Er fieht das rote, junge Männerantlig tödlich erbleichen, fieht noch 
für einen Augenblick die hübfchen blauen Augen angftvoll zum Himmel auf: 
gefchlagen, dann ftürzt der Burfche zufammen. Die anderen beugen fic 
über ihn; einer läuft wie rafend davon; ein anderer ruft: „Halt's ihn auf!“ 

Er wendet fich und geht wieder die Straßen zurücd, die er gefommen. 
Die Laternen find jest angezindet. Singende Menfchen gehen gruppenweife 
und einzeln dahin. Am Himmel ftehen trübe Wolfen, hängen ſchwer herab, 
wie abgeriffene Draperien, verwuͤſtete Dekorationen nad) einem Fefte. 
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Es iſt ſpaͤt und er ſteht beim Haustor und wartet auf Marie. Er 
moͤchte ſie noch ſehen. Sie iſt vielleicht ſchon zu Hauſe, aber er wartet. Ihr 
kleiner Bruder kommt eilig daher und verabſchiedet ſich von einem Kameraden, 
der weiter lauft. Wie er an ihm voruͤbergeht, ſieht er aus der Botanifier- 
büchfe Frühlingsblumen herausragen. Zufammengeftopft hängen fie büfchel- 
weiſe beifammen, welf und erfchöpft, mit erlofchenen Farben. Der Fleine 
Bruder madıt ein fcheues Geficht und haftet die Treppen hinauf. An feinen 
Hut ift ein weißer Schmetterling gefpießt. Der zuct noch matt mit den Flügeln 
und frimmt den fohmalen Leib. 

Dann fährt ein Wagen vor. Die junge Frau fteigt aus und wartet. 
Shr Mann mit den roten Wangen fpringt behende nad. Er nimmt fie zärt- 
lich unterm Arm, fie lehnt fi) an ihn, winkt ihm mit ihren lächelnden Augen 
zu, ihre vollen, roten Xippen beben und beide gehen ind Haus. Dann wird 
das Tor gefchloffen. 

Er geht ein paar Schritte auf und ab. 1 

Drüben beim Kohlenhändler tönt Sammern und lautes Weiberheulen. 
Man hört dumpfe Schläge aus dem SKellerladen, eine wütend brummende 
Männerftimme, Kinderweinen. Dann nod) ein wüftes Poltern. 

Er geht wieder zum Tore und will lauten. 

Noch ein Wagen kommt und Marie fteigt aus. „Gute Nacht!” jagt 
eine tiefe Stimme aus dem Coupe und man fieht goldene Knöpfe im Finftern 
blinfen. Marie fteht beim Haustor, fie winkt und winkt. Der Wagen fährt davor. 

Er läutet rafch. 

Marie fteht da und blickt dem Wagen nad. Ihre Augen glänzen, ihre 
Wangen find von tiefer Nöte überflogen, der lichte Blumenhut ift zerfnittert. 
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Er fteht dicht bei ihr und fühlt, wie ihr Leib zittert. Sie fieht ihn an und 
erfennt ihn nicht. Ihr ganzes Wefen ift aufgelöft und wie in Trunfenheit 
erhöht. Ganz fremd ift fie ihm und es fcheint, als fei fie nur zufällig aus 
einem anderen Xeben hierhergeweht an das Tor, neben ihm, aus jenem Leben, 
das ringsum in den Straßen verflingt. 

Das Tor wird geöffnet. Er tritt beifeite und läßt fie allein die Treppen 
hinaufgehen. 

Dann erft läutet auch er und eben, als aufgefchloffen wird, fommt die 
Lehrerin eilig heran und fchlüpft hinter ihm ins Haus. Die Treppen hinan- 
fchreitend, fühlt er beim fchwachen Schein des Zuͤndhoͤlzchens ihre fragenden 
Augen groß auf fich gerichtet. Droben auf dem Gange läßt er das Licht ver- 
loͤſchen. 

„Pardon!“ ſagt er, ſtreckt die Hand aus und begegnet einer heißen 
trockenen Hand. Er zieht ſie an ſich, haͤlt die ſchlanke Geſtalt im Arm und 
kuͤßt wie ſinnlos die zuſammengepreßten Lippen, die ſich ſchweratmend oͤffnen. 
„Nicht!“ fluͤſtert es leiſe. Sie entwindet ſich ihm und er ſteht allein im 
Finſtern. 

Mit klopfendem Herzen taſtet er in ſeine Wohnung. Der Mondſchein 
liegt ſilbern auf der Diele, Ermattet und mutlos fällt er in die Kiffen. 

Traumlos fommt der Schlaf und führt ihn zu neuen Tagen. 
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ie Fann ein Lied der Nachtigall 

So ganz nur Glück und Gnade fein? 

Iſt doch ein Eleiner, feiner Schall — 
Und firömt aus diefem Lied ins All | 
Ein Herz voll Süße und Verzeih'n! 


An manchem Tag, zu mancher Stund’ 
Iſt jeder Tau dir eine Welt: 

Die ganze Welt ein roter Mund, 
Das reife Feld mit Gott ein Bund, 
Und Gott ift in dein Herz geftellt. 


Ein jedes Sonnenftäubchen lebt 
Den Traum vom tiefdurchraufchten AL, 
In jeder weißen Blüte bebt 


Dein Herz vor Glück und Elinge und fehmebt 


Und wird ein Lied der Nachtigall. 
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Leo Ebermann. 


Uriprung der Liebe. 


nd fragft du mich, wie Liebe wird geboren? — 

Dein Haar ift dunkel, Elar ift dein Geficht, 

Das Feuer deines ſchoͤnen Auges bricht 
Durch feid’ne Wimpern — felig, fraumverloren. 


Doch fo gemwannft du meine Liebe nicht; 

Da ich zu meiner Herrin dich erforen, 

Nicht deinen Meisen habe ich gefchworen, 

Doch waͤhne immer, daß der Geift befticht. ö 


Ein Schatten war's vielleicht auf deiner Stirne, 
Aus deinem Munde ein verwandter Klang, 
Der mir bezaubernd in die Seele drang. 


O Herrin, ob dich auch mein Wort erzürne — 
Pielleicht das Farbenfpiel vom blauen Band, 
Das finnend du gehalten in der Hand. 
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| 3. St. Gunther. 
Die Hausfrau. 


eit draußen am Ende des ehemaligen Vorortes, dort, wo 

ungepflaſterte, mangelhaft beleuchtete Gaſſen auf duͤrre Gras- 

heiden und an verfrüppeltes Gehölz führen, fand das Haus 

der Witwe Fruͤhwald. Seine fchmale, verwahrlofte Stirn- 
feite, fein düfterer Flur, die roftigen Eifengitter feiner offenen Gänge und 
der übelriechende hölzerne Schöpfbrunnen im Hofe ließen es viel älter er: 
fcheinen, als es war. 

Ein Fühler Spätfommerabend fenfte feine Schleier auf die Äärmliche 
Gaſſe. Mit einem verfchoffenen dunfelgrünen KHalbfeidenfleide angetan, 
fauerte die alte Frau Fruͤhwald auf dem wachstuchuͤberzogenen Sofa zwifchen 
den beiden Fenftern ihres Wohnzimmerd. Bor ihr auf dem Tifche lag auf: 
gefchlagen ein ungeheured Gebetbuch, in dem fie mit angeftrengten Augen 
eifrig las. Zu ihren Füßen ftrecte fich ein hochbetagter Pudel in unruhigem 
Schlummer. 

Halb einem Trödlerladen und halb einer Kapelle glich das enge, daͤm— 
mernde Gemach. Einen fchreienden Gegenfaß zu der grotesfen Umgebung 
machte ein feuerfefter Geldfchranf folider, wenn auch nicht gerade jüngfter 
Konftruftion, in dem Frau Frühmald ihre befcheidenen Neichtümer vor der 
neidifchen Mitwelt zu verfchließen pflegte. 

Regungslos ſaß die alte Frau, das faltige, ledergelbe Antlis tief auf 
die abgegriffenen Blätter gebeugt. Da ertönte von der Gaffe her, erſt 
fhüchtern und ftoßweife, dann immer mehr anfchwellend, das fohrille Kreifchen 
einer Sabrifspfeife. Bald antworteten eine zweite, eine dritte, eine vierte 
aus verfchiedenen Richtungen und Entfernungen. Als der lebte Laut er- 
ftorben war, klappte Frau Fruͤhwald das Gebetbuch zu und erhob fid. 
Gähnend und widerwillig folgte der Pudel ihrem Beifpiele. Sie fchlurfte 
zu einem der beiden fchwarzen Küchenfchränfe und entnahm ihm eine Flir- 
rende Petroleumlampe, die fie mit zitternder Hand entzundete und nad) dem 
Tifhe trug. Dann ging fie in die Küche und holte ein Stüd Hol. Mit 
dem Elopfte fie, einen der Teppichfeken in der Mitte des Zimmers empor: 
hebend, mehrmals heftig auf die nadte Diele. 

„Bo nur das Weibsbild heut’ wieder bleibt!” murmelte fie Dabei ärgerlich. 

Gleich darauf erhob der Pudel ein heiferes Gefläff und ein magereg, 
gebuͤcktes Weiblein trat mit furdhtfamen Gebärden ind Zimmer. 

„Frau Bogel,“ rief ihr die Fruͤhwald fcharf entgegen, „Samftag ijt heut'!“ 

„J weiß 's eh, Hausfrau,“ erwiderte jene in demuͤtigem Tone. 


Öfterreichifche Dichter. 45 
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„Na alsdann, warın Sie 's eh willen, warum tun © denn dann net 
Shnere Schuldigfeit? Gehn © zu die Wochenparteien und fag’n © ihnen, 
fie koͤnnen fohon Zins zahl n fommen. Sie find jest fehon lang g’nug Haus: 
meifterin bei mir, daß i Ihnen das net immer wieder z'ſchaffen brauchet.“ 

„J wär ja eh glei’ ’gangen,” entfchuldigte fi) die Getadelte. „Sch 
hab? halt g’meint, e8 i8 noch a bißl z’früh.“ ; 

„Ah was, z’früh! In einer halben Stund’ id 's nacher z'ſpaͤt. Sechſe 
hab’n |? ’pfiffen, jeden Augenblick müflen die Männer aus der Arbeit z'haus 
fommen. Alddann ſchau'n © dazua, daß m’r unfern Zins frieg’n!“ 

Seufzend entfernte fich die Hausbeforgerin. Frau Fruͤhwald fehraubte 
den Docht der Lampe höher, zog aus einer Lade des Schreibfpindes mehrere 
fchmierige Zettel und ein winziges Bleiftiftftümpfchen hervor und legte beides 
vor fi auf den Tifh. Dann blicte fie gefpannt nad) der Tür. Nach einer 
Weile öffnete ſich dieſe langſam und ein etwa zehnjährigeds Mädchen mit 
zerzauftem ftrohblonden Haar trippelte herein: „Küf’ d' Hand, Hausfrau!” 

„Gruͤß' di' Gott. Haft ’n Zins?“ ' 

„Sa, Hausfrau. Da ſchickt ’n der Vater.” Und damit öffnete dag Kind 
die bis jegt Frampfhaft geballte Linke und ließ ein Häuflein nidelner und 
fupferner Münzen auf den Tifch rollen. Die Hausfrau befichtigte und zählte 
fie aufmerffam: 

„Ein Gulden, eins fünfzig, fechzig, fuͤnfundſechzig. Gut ie 's!“ 

„Kuͤſſ' die Hand'.“ Und draußen war die Kleine, viel rafcher, als fie 
gefommen. Die Hausfrau fchob dag Geld beifeite und machte auf einem der 
Zettel eine fraufe Notiz. 

Gleich darauf ging die Tür zum zweitenmale. Ein junges, Ifchlampig 
gefleideted Frauenzimmer, einen Säugling auf dem Arme, einen verhungerten 
Knaben neben ſich herziehend, näherte fich dem Zifche. | 

„Gut'n Ab’nd, Hausfrau. Sind © net boͤs ... JI taͤt' halt recht ſchoͤn 
bitten .. .“ 

„Bas denn? Hab's S' am End’ fein’ Zins?“ 

„O ja,” fiel die andere haftig ein, „ein bißl was fchon, nur ’n ganzen net. 
Ein’ Gulden bring’ i halt derweil, das Übrige Friegeten & halt am Dienftag.“ 

„Sie, Pichlerin,” fagte die Hausfrau hart und Flopfte mit dem Bleiftift 
auf die Tifchplatte, „das kann net fo weitergehn. Sie bleib’n allerweil’ im 
Ruͤckſtand.“ 

„Nur das einemal hab'n S' noch Geduld, Hausfrau. Mein Mann is 
halt in derer Wochen wieder zwei Taͤg' g'leg'n. Aber es wird ſo bald net 
wieder vorkommen.“ 

„Na, i bin neugierig. Alsdann geb'n S' her den Gulden. Und daß 
i den Reſt am Dienſtag krieg'! Sonſt is 's aus mit und zwei. Verſtanden?“ 
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„Sie koͤnnen Ihnen verlaffen, Hausfrau, am Dienftag. Adieu derweil. 
Sag’ ſchoͤn: Kuͤſſ' d' Hand, Karl!” 

„Tuͤſſ' die Hand!” piepfte der Nange und barg fein ſchmutziges Geficht 
in den Rodfalten der Mutter. Diefe verließ mit ihren Sprößlingen eilig 
dad Zimmer. | 

Und wieder und wieder öffnete ſich die Tür und verfimmerte Weiber, 
verprügelte Kinder, auch brefthafte Männer kamen der Neihe nach herein 
und legten Geld, an dem Schmug und Schweiß Flebte, auf den Tifch oder 
ftammelten auch verlegene Entfchuldigungen, die fehr ungnädig aufgenommen 
wurden. Endlich, ed war bereits völlig Nacht geworden, hörte das Kommen 
und Gehen auf. Frau Frühmald überzählte das vor ihr liegende Geld und 
verglich es mit ihren furzen, nur ihr felbft verftändlichen Aufzeichnungen. Dann 
Hopfte fie abermals wie vorhin auf den Boden. Die Hausmeifterin, Frau 
Vogel, erfchien alsbald. 

„Sie Frau Vogel, das war heut’ ein miferabler Samftag. Sie müffen 
Shnen mehr annehmen um mic), daß ich meinen Zins Frieg’.“ 

„Sa, aber was foll denn i tun, Hausfrau? SG ſag's den Leuten ja ch 
in einemfort, der Zins, fag’ ich, i8 die Hauptfach” ...“ 

„Um drei Gulden,“ unterbrad; fie Frau Frühmald, „hab? ich heut’ wieder 
weniger eing’nommen, als ich g’rechnet hab. Hoͤr'n S' zu: Die Pichlerin 
muß am Dienſtag noch achtzig Kreuzer bringen, fie hat's heilig verfprochen; 
die Blumenmacherin vom zweiten Stoc hat bitt’t, daß f’ von der nächften Wochen 
an alle Tag ein Sechſerl zahlen darf und am Samftag den Reſt, auf einmal 
wird’8 ihr z’viel; der Schredl, der Marqueur, hat fchon wiederum gar nix 
zahlt, weil er noch immer vazierend 18, dem wird am Montag aufg’fagt. 
Sp. Und was id 's jetzt mit dem Mafchinfchloffer, dem Medek? Der war 
gar net herob’n.“ 

„Der Medef? Ich hab’ mir’s denkt!” fagte die Hausmeifterin zögernd. 

„Was heißt das, Sie hab’n Ihnen's denkt!” fuhr die Hausfrau auf. 
„Bas foll i denn mit fo einer dummen Ned’ anfangen? Mein Geld will i, 
net Shner Denfen. Is er am End’ gar net z'haus, der Medek?“ 

„D ja,” erwiderte die Vogel leife. „Er hat ſich unten in feiner Wohnung 
beim Brunn’ eing’fperrt und fpielt fich mit fein’ franfen Kind, der Wettl, 
was erft die Diphtheritis g’habt hat.“ 

„Glei' foll er zu mir ’rauffommen, laſſ' i ihm ſag'n.“ 

Die Hausmeifterin ging. Einige Augenblide fpäter trat ein berußter, 
vierfchrötiger Gefelle mit fchweren Schritten ein. 

„'b die Ehre!“ 

„Gut'n Ab’nd, Herr Medef, Sag's ©’ mir, was is denn dad mit Ihnen? 
Sie zahl'n fchon wieder Fein’ Zins und laffen Ihnen net amal anichau’n?“ 
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> „Bitt? ich Ihnen recht fchön, Hausfrau,” würgte der Gefcholtene mit 
fcheuem Blicke heraus, „wenn © möchten mir nod paar Tag warten. Werd’ 
ich ja ficher zahlen, bis hab’ ich wieder Geld. Aber Leich' von Frau hat halt 
fo viel ’Foft und dann Krankheit von mein’ Flane Madl — und fo —.“ 
Er fuhr ſich mit der gefchwärzten Fauft über die Stirn. „Is halt fehwer 
bei fo armen Teufel.“ | 

„Ah was,“ antwortete Frau Fruͤhwald zornig, „Sie hab’n ja ein’ ganz 
ſchoͤn' Verdienft und kommen nie aus. Und übrigens geht mich das gar nir 
an. Heut' is fchon die dritte Wochen voll, feitdem S' mit’n Zins zuruc- 
blieb'n fein.“ 

„Weiß ich eh,” murmelte der ftarfe Mann. „Eb'n desweg’n hab’ ich 
mir gar nicht ’rauf getraut.” 

„Alsdann, fo zahl'n © heut? wenigftens die Hälfte!“ 

„sch kann ich nicht.“ 

„Alsdann ein Drittel! Das werd’n ©’ doch Fönnen?“ 

Diesmal antwortete der Gefragte nur durd ein ſtummes Schuͤtteln 
feines großen, edigen Schaͤdels. 

„Ma, willen S',“ platzte jest die Hausfrau heraus, „das is aber ſtark! 
Slaub’n Sie, ich werd Ihnen den Zins einfach fchenfen? Ah, da irr'n © 
Shen! Am Montag krieg'n © die Auffag’ und 'klagt und ’pfänd’t werd’n 
& ertra. Fertig. Empfehl mid!” Und damit drehte fie ihm den Rüden, 
ging zum Fenfter und fah in die Nacht hinaus. 

Medek blieb noch eine Weile ftehen, als erwarte er eine Anderung 
diefes graufamen Entfchluffes. Als nichts dergleichen gefchah, wollte er fidh 
zum Gehen wenden. Da ftel fein Blif auf das Geld, das noch immer im 
Scheine der Kampe auf dem Tifche lag, und dann in unwillkuͤrlicher Gedanfen- 
verbindung auf die eiferne Kaffe, die an der Mauer halb im Schatten ftand. 
Sein Auge leuchtete drohend auf, feinen Mund umzucte ein tücifches Lächeln. 
Seine Fauft frampfte fi) zufammen. Er maß die Geftalt der alten Frau, 
die, von ihm abgewandt, am Fenfter lehnte. Dann polterte er plößlich ohne 
Gruß zur Tür hinaus. 

Frau Fruͤhwald fah ihm kopfſchuͤttelnd nad. Dann raffte fie Die 
Minzen zufammen, ſchrieb noch einige Ziffern auf die Zettel und ſperrte Geld 
und Papiere in den feuerfeften Schranf. „Sch kann dem Medef net helfen,“ 
brummte fie, „ich braudy’ die paar Grofchen notwendiger, ald wie die dummen 
Leut’ glauben. Die Steuern werd’n alle Tag’ höher und Ieb’n muß ich 
doch ſchließlich auch. Gut leb'n wir ja eh net, wir zwei, gelt Burfcherl?“ 

Der Pudel, an den die legten Worte gerichtet waren, glaubte daraus 
eine Anfpielung auf das nahe Nachtmahl zu vernehmen. Er ſprang in die 
Höhe und wedelte freudig mit dem Schwanze. Frau Fruͤhwald ging durch 
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die Küche bis zur Außentür, drehte den Sclüffel zweimal im Schloß herum 
und. befeftigte die Sicherheitöfette in ihrer Oſe. Nachdem ſie alſo ihr Heim 
verwahrt hatte, nahm ſie, zuruͤckkehrend, aus einem der beiden ſchwarzen 
Kaͤſten ihr Abendbrot, Streichkaͤſe und ein Endchen Wurſt, und verzehrte es 
in friedlicher Gemeinſchaft mit dem Hunde, deſſen Aufregung bereits aufs 
hoͤchſte geſtiegen war. Dann leuchtete ſie mit der Lampe in alle Ecken und 
Winkel. Ihr Auge fiel auf den waͤchſernen Chriſtus, der bleich und traurig 
unter dem Dornenkranze auf ſie herabſah. Sie ſtand ſtill und dachte nach. 
„Ich werd' dem Medek doch nicht gleich aufſagen,“ ſprach ſie leiſe vor ſich 
hin. „Er derbarmt mir. Alsdann warten m’r halt in Gott'snam' noch ein 
paar Tag'.“ 

Sn feiner dumpfen Hofwohnung wälzte ſich der Schloffer Medek fchlaf- 
108 auf dem Bette. Wirre Gedanken jagten durch fein Hirn und wollten 
fich zu einem entfeglichen Plane ballen. Er drüdte die Augen zu, aber durch 
die gejenften Lider fah er immer wieder klar und deutlich dasfelbe Bild vor 
fih: eine alte Frau am Fenfter, die feiner Not hartherzig das Ohr verfchlog, 
und daneben im Lampenfchein Geld, viel Geld zu Häuflein aufgefchichtet, 
und nur einen Schritt weiter weg ein eifernes Ungetuͤm, das noch weit mehr 
Geld in feinem Bauche barg. Wenn er es ihm entreißen fünnte! Wenn es 
möglich wäre, daß all der Reichtum fein würde! Möglih? Und warum 
follte e8 unmöglich fein? Die Frau war alt und ſchwach und unbeliebt und 
haufte mutterfeelenallein, und vielerlei Menfchen gingen tagsüber bei ihr aus 
und ein. Mit ein wenig Schlauheit und Entfchloffenheit —! Dem Manne 
fchauderte. Stöhnend vergrub er fein Antlis in die Kiffen. 

Draußen flieg der Mond höher und höher. Nun ftand er gerade ber 
dem Hofe. Er fchüttete feine Strahlen uͤber den Brunnen vor Medeks Tür 
und warf den Schatten des plumpen Schöpfwerfes durch das Fleine Fenfter 
an die Wand, an welder Medeks Lager war. Und gerade ober feinem 
Haupte zeichnete ſich der Schatten ab, ſcharf und riefengroß: der breite 
KRöhrenfchaft, der fehlanfere Schwengel, der wagrecht darüber hinausragte, 
und die duͤnne Pumpftange, die Daran herabhing. Schwarz und unbeweglich 
lag das Schattenbild auf der hellen Tünche. Aber nicht mehr den Umriffen 
eined Brunnens glich es, fondern einem fürchterlichen Phantom, welches das 
Ende des traurigen Weges bezeichnete, den der Schloffer Medef fveben in 
halbem le betrat. 


Hermann Übel. 
Roͤmiſche Villa. 
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ber ſchwebenden Pinien 

Und ſteilen Zypreſſen | 

Im blaßblauen Himmel hängt 
Die weiße Maske des Mondes. 


Ja, hier Eönnte die Seele 
Jahrlang mohnen 

Und ihr fraumumhangenes Antlig 
Spiegeln im goldüberftreuten Teich. 


Fernher weht Mufi, | 
Staͤrker duftet der Lorbeer, 
Sauter plaudern die Brunnendelphine, 
Und die weißen Göttinnen lächeln... . 


Aber mein Ders, 
Überfättigt von Schönheit, 
Stirbt hin in Wehmut. 
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Kamill Hoffmann. 
Die Schwäne. | 


eitdem die ſchweigſame Kaiferin ftarb, 
Sagt man, find die Schwäne Eranf; 
Sie nehmen nicht Speife, noch Trank. 
Sie fhlummern Fauernd am toten Geſtad', 
Man laßt fie nun ftill, man weiß nicht Rat. 


Doh was ein Diener weiter erzählt: 


Um Mitternacht Eommt der Mond hervor, 
- Die Bäume find blau, der Teich ift blau, 

Es ſcharrt Fein Schritt, es Enarıt Fein Tor... . 
Da ſteht am Teich eine hohe Frau. 

Die Schwäne ſchwaͤrmen am Waſſerrand, 

Sie fpeift fie alle aus weißer Hand. 
- Man bat fie nun oft und oft gefehn, 

Doch niemand fah fie kommen und gehn. 


— 


BIEZIZIAITAIE 
Rudolph Lothar. 
Negenbogen. 


78 ging einmal ein fahrender Burfch durch den Wald, der traf auf 

reinem Kreuzweg ein altes Weib. Das war eine Here. 

Der Burfche bot der Here einen guten Abend und rückte gleich mit 

au” einem Anliegen heraus. Er wollte ein Mittel wiffen, um Geld zu friegen. 
„Was Fannft denn du?“ frug die Here. 

„Sch kann Verfe machen und fie fingen,“ war die Antwort. 

„So! Und wovon fingft du?“ 

„Ei, id finge von allem, was ſchoͤn ift auf Erden: von fchönen 
Frauen, von Blumen und Schmetterlingen, von Frühlingszeit und Sonnen: 
fchein !” 

„Und du willft Geld haben?“ 

„Sa, feht Ihr, gute Frau, die Menfchen hören meine Lieder ganz gerne, 
aber fie geben mir nicht? dafür. Wenn ich durch ein Dorf ziehe und finge, 
fo ftehen alle Mägde auf den Schwellen und guden nach mir, hie und da 
öffnet fich fogar ein Fenfter und eine Roſe fliegt mir zu. Das freut mid 
und ich möchte es nicht miffen. Wenn ich aber Geld verlange, fo fragt man 
mich, ob ich auch zum Tanz auffpielen fünne. Und weil ich das verneinen 
muß, fo gibt man das Geld lieber dem Fiedler, der auf ber Kirmeß feinen 
luſtigen Bogen führt.“ 

„Sp! Und was täteft du, wenn ich dir Geld fchaffen würde?“ 

„Sch würde mir ein neues Wams Faufen und ein neues Paar Schuhe 
und würde den ganzen Tag Verfe machen und fingen, denn dann hätte ich 
feine Sorge um des Eſſens und des Schlafens willen.“ 

„Dein Schicfal rührt mich und ich will fchauen, ob ich dir nicht helfen 
kann!“ fagte die Here und ftrich ſich über die Stirne. Nach einer Weile 
fuhr fie fort: „Mit den Schäßen fieht es jekt windig aus. Sch weiß juft 
feinen, der zu heben wäre. Aber ich will dir ein Mittel fagen, wie du dir 
einen Schuh vol Gold fchaffen kannſt!“ Der Junge horchte hoch auf. 

„Geh? aus diefem Walde hinaus, zieh’ deinen Weg weiter und ſchau' 
nad) einem Regenbogen. Wenn du einen erblidit, fo zieh’ einen Schuh vom 
Fuße und wirf ihn über den Regenbogen hinüber. Wenn er auf der an 
deren Seite zur Erde fällt, wird er voll fein mit blanfen Dufaten. Und nun 
geh’, mein Sunge, ſchau' fleißig in die Höhe au übe deinen Arm, damit er 
einen guten Schwung habe.“ 

Damit nicte fie dem Burfchen zu und humpelte tiefer in den Wald hinein. 
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Der unge tat, wie ihm geheißen. Er trat aus dem Dunfel des 
Waldes ind Freie und fuchte nad) einem Regenbogen. Freilich, an den 
- fonnigen, Iuftigen Tagen, die er bis nun zum Singen benüst, ftand Feiner 
am Himmel. Nur wenn es recht gewettert hatte, fpannte fich das farbige 
Tor über der Erde. Und es fchien fo hoch, daß der Burfche an dem Schwung 
feines Armes verzagte. Und einen Schuh einem ausficytslofen Beginnen opfern 
wollte er nicht, denn er hatte fein Paar zum Wechfeln. So blieb ihm denn 
nichts übrig, als fleißig die Kraft feiner Musfeln zu ftählen und zu proben 
und fein Auge an den.Ölanz des Zieled zu gewöhnen. Unterdeffen aber ging 
mit feinem Gefange eine feltfame Veränderung vor. Die Gewitter, die er durch— 
wandern mußte, Flangen durch feine Lieder, der Widerfchein der himmlifchen 
Farben fpiegelte fih in ihnen, feine wachfende Kraft gab den Tönen eine 
reichere Fülle. Er fah nun die Welt nicht bloß im Sonnenfchein, er Iernte 
fie auch im Grau des Negens, im Elend des Nebels fennen. Wenn er nun 
durch das Land zog, hörten ihm die ernſten Männer zu, die Sünglinge 
jaudyzten feinen Namen, mand) verfchwiegened Herz öffnete ſich dem feinen. 
Und mand) einer teilte mit dem Sänger, was er befaß. Der fchenfte ihm 
ein Schwert und der ein Roß. Der Huffchlag feines Pferdes wurde gefannt 
auf allen Straßen und das Bligen feiner Klinge Teuchtete weithin. Denn er 
übte feinen Arm, indem er tapfer mitfocht, wo es Kampf und Strauß gab. 
Wenn ihm aber das göttliche Zeichen des Friedens entgegenfchimmerte, ftand 
er ſtill und frug fi, ob er den Wurf wagen Fonnte. 

Aber er wagte ihn immer nicht. Sein Haar wurde weiß und in feine 
Wangen fohnitt die Zeit ihre Kerbe, feine Musfeln waren aus Stahl und 
feine Stimme wie hallender Glockenton, fein Auge feharf und ficher — er 
wagte den Wurf immer nicht. Bis feine Zeit gefommen war. Bor der 
Götterbrüce ftand er und hinter ihm lag das Wetter und die Sonne war im 
Sinken. Tauſende hielten den Atem an, wenn er fpradı, und Tauſende 
jubelten ihm zu, wenn er fang. Denn er ſprach vom Ungewitter, das über 
die Berge brauft und die Kronen im Hochwald niederwirft, er fang von der 
Sonne, die die Wolfen durchbricht und ihr Gold in gleichem Maße allen 
fohenft, die zu ihr aufbliden. Er gedadjte feines Lebens, das zwecklos be- 
gonnen hatte und dem ein weifer Spruch einen Sinn gegeben, und er dürftete 
nach dem himmlifchen Schaße, der ihm verheißen worden war. Er grüßte 
mit feinem leßten Atemzuge den Bogen, der vor ihm fich wölbte, und alle 
MWonne und alles Leid, das er erfahren, von dem er gefungen, ftrömte aus 
feinem Kerzen. Und er wagte den Wurf. Dann gab er feinem Roß die Sporen 
und ritt unter dem Regenbogen hindurd). / 
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Friedrich Adler. 
Ein Schrei. 


in Schrei bricht hallend durch die Nacht! 

Ich fahre auf und zitternd bebt, 

Wenn lange fchon der Klang verfchmebt, 
Der Schmerz nach, den der Ruf entfacht. 


Ron wen er Fam? — Die Stille ruht — 
In einer Stadt wird viel gelärmt, 
Dielleicht ein Burſche nur, der ſchwaͤrmt 
Und Luft macht feinem Übermut. 


Sch denke dran, und doch beengt 
Mich diefer Laut, fo fehneidend jäh, 
In den fich alles Leid und Weh 
Mit Allgewalt zufammendrängt. — 


Den gellen Ausbruch gab Natur 
Dem Leben mit als legten Rat, 
Damit es, fperrt der Tod den Pfad, 
Den Retter Ienfe auf die Spur. 


Und von der Erde Lauten all, 

Pie voll und reich, wie hell und ſtark, 
Iſt Eeiner, der im tiefſten Mark 
Aufruft wie der den Widerhall. 


Im meiten Meere finft ein Schiff, 

Im Walde flirbt ein Mann allein, 
Kein Dhr vernimmt den Ruf der Pein, 
Der fih am Felfen bricht, am Riff. 
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Und dennoch dringt er meit hinaus, 

Hinaus, der Seele letzt Gebet, 
Das vor dem Tod ang Leben geht, 

Ans lichte Sein aus Nacht und Graus. 


Sp aus der düftern Schlucht hervor 
Klang Rolands Horn, bis eg zerfprang, 
In wildem Weh, mit fehrillem Klang 
Dem Kaifer Karl beim Mahl ins Ohr. 


Es war ein edler Held, der ftarb, 
Und, eh’ er hinfank auf den Grund, 
Zum leßtenmal mit bleihem Mund 
Laut um das heiße Leben warb. 
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Otto Hauſer. 
Die Letzten. 


Erzaͤhlung aus der Endzeit. 


er Mann blieb ſo lange aus und das Kind war krank. Das Weib 

ſaß neben dem ſchwachen Knaben, der fiebernd auf einem Felle 

lag. Sie hielt die kleine Hand in der ihren, um ſie zu waͤrmen, 

aber auch ihre war kalt. Dann und wann blickte ſie durch den 
niedrigen Eingang der Schneehuͤtte hinaus uͤber das gruͤnliche, unbewegte 
Meer. Sie ſah bis zum Horizont, wo der graue, ſchwere Himmel auf ihm 
ruhte, von ihm nur durch eine feine Linie geſchieden. Und der Mann kam 
noch immer nicht und ſie waren ſo hungrig, ſie und das Kind. 

Das Weib ließ die Hand des Knaben nicht los und ſtarrte faſt un⸗ 
bewußt hinaus auf das Meer, Stunde auf Stunde, vom fruͤhen Morgen, bis 
die dunkelrote Sonne zum Meere niederſank und ihre Strahlen das bleiche 
Kind in der Huͤtte wie mit Blut uͤbergoſſen. Da trat ein dunkler Punkt vor 
ihre Scheibe und wuchs und wuchs. Das war Er; endlich kam er. 

Das Weib zitterte vor Erregung. Hat er Fifche gefangen? Haben ihn 
wieder die großen Schwarzen Vögel mit ihren ftarfen Flügeln und fcharfen 
Fangen und Schnäbeln vertrieben, die ber alle freien Stellen in der ge- 
frorenen Fläche ihre Kreife zogen und plößlich niederftärzten, wenn ein Fiſch 
emportauchte? 

Da kroch der Mann durch den niedrigen Eingang und nun fand er 
vor ihr; er hielt ihr feine Beute hin — zwei Schöne, filberfchuppige Fifche — 
und gab fie ihr, dann aber legte er einen großen Vogel auf das Kind. 

„Ah, das ift warm!” fagte der Knabe. 

„Sch habe mit ihm gekämpft und ihn bezwungen,” erzählte der Mann. 
„Sch bin fohnell gelaufen und darım ift er noch fo warm. Es war ein ftarfer 
Bogel, aber ich war ftärfer ale er...” | 

„D, du bift fo ftarf wie der Vater deines Vaters, der den Bären er- 
ſchlug,“ unterbrady ihn das Weib, 


— 2868 = 


„Es war der lebte,” fagte der Mann. | 

„Und wo ift nun der Bater deines Vaters?“ fragte das Kind und ftreichelte 
den Kopf des toten Vogels. 

„Er ift bei Smi, dem großen Geift, in der Sonne. Da hat er jeden 
Tag zu effen, und da ift es warm, und alle, die vor ihm geftorben find, 
leben dort und auch der Geift meines Vaters ift dahingegangen über das 
weite Meer, bid es Abend ward und die Sonne niederfanf, da ging er auf 
die Sonne. Und das ift lange her.“ 

Das Weib hatte mit einem uralten Meffer die Fifche zerfehnitten und 
nun aßen fie. | 

Es ward ganz dunkel. Das Kind weinte und Fonnte nicht einfchlafen. 

„Soll ic; das Lied fingen von Hukka?“ fragte das Weib und der Knabe 
fläfterte: „Sa, von der Frau Hukka im grauen Mond.“ 

Und das Weib fang mit fchwacher, heiferer Simme: 


„Frau Hukka wohnt 

Sm grauen Mond, 

Iſt viele hundert Jahre alt, 

Da fist fie in einem großen Wald ...“ 


„Bas ift ein Wald?“ fragte der Knabe. 
„sch weiß e8 nicht — doch ſchlaf' nun!” fagte das Weib und fang weiter: 


„Da fißt fie und fpinnt 

Ein filbernes Kleid für mein Herzenskind. 
Frau Hukka, ift e8 bald fertig gefponnen? 
Sa, wenn das Kindchen fchläft, 

Wenn das Kindchen fchläft, 

Soll e8 das filberne Kleid befommen. 
Schlaf’ nun, Kindchen, Schlaf?!” 


Sie beugte ſich über den Knaben und horchte auf fein Atmen — er 
ſchlief — 

„Mann,“ begann fie, „was follen wir tun? Er ftirbt und niemand ift, 
der und den Klagefang fingt, denn wir find die Letzten.“ 

„Sch will mit ihm in die Berge, Da wohnt Ulle, der Geift, der alle 
Wunden heilt, in einer Höhle,“ 

„Aber wo ift die Höhle?“ 

„Sch werde fie fuchen — und finden ...“ 
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Am nächften Tage, als der erfte rote Schein über die grünliche Meeres— 
fläche tanzte, ging der Mann fort, der Sonne entgegen. Den Knaben hatte er 
in das Fell, auf dem er lag, gewidelt und den toten Vogel nahm er mit. 
Er wanderte rafch über den eisbedecdten Boden den Hügeln zu, über die ſich 
die Sonne erhob. 

„Wohin gehft du mit mir?” fragte das Kind. 

„Sch will zu Ulfe, dem Geift in der fchwarzen Höhle, der joll did; gefund 
machen. Und du wirft nicht mehr frieren und wirft ftarf werden .. .“ 

„Wie der Vater deines Vaters, der den Bären erfchlug ... Und was 
ift ein Bär?“ 

„Das ift ein großes Tier, ftarf wie drei Männer und dunfel von Farbe 
und fehr groß ...“ 

„Und fag’, Vater, wo ift num der große, ftarfe Bär .. .?“ 

„Sein Geift ift bei Imi in der warmen Sonne, aber fein Fell habe 
id) um Dich gefchlagen ...“ 

„Und es ift fo warm, weil fein Geift in der Sonne ift ... Dort if 
auch dein Vater und der Vater deines Vaterd „.. Gab ed denn fo viele 
Menſchen?“ 

„Es gab ſehr viele Menſchen, vor langer, langer Zeit, als die Sonne 
noch gelb war wie die Sterne in der Nacht und der Mond noch ſilbern wie 
die Schuppen der Fiſche ...“ | 

„Suche find gut,“ unterbrach ihn der Knabe, „aber wo find num alle die 
Menfchen?“ | 

„Bei Smi in der Sonne.“ 

Sp wanderte der Mann den ganzen Tag und fpät abends erft fam er 
zu den Hügeln und fand eine große fchwarze Höhle. 

„Ulle!” vief er in die Höhle hinein, und wunderbar! „Ulle!“ rief ee 
zurüd. Der Mann hatte folches nie gehört. 

„Sieh, Ulle wohnt in diefer Höhle!” fprach er. „Laßt und hier nieder- 
fitien am Cingange! Da fommt er gewiß vorbei, wenn er fehen will, obs 
fhon der graue Mond aufgegangen ift, denn der ift feine Sonne. Aber ich 
will ihm den Vogel geben, damit er dich heilt und groß und ftarf madıt.“ 

Der Knabe umflammerte den Bogel mit feinen mageren Fingern. „Wirf 
ihn nicht in die ſchwarze Höhle!” bat er. „Er ift warm gewefen und id; hab’ 
ihn lieb. .* 

Aber der Mann wußte, daß Ulle nicht umfonft heile, und darum riß er 
den Vogel aus des Knaben Händen und warf ihn hinunter in die Höhle. 


— 888 


EIS ZEI THREE 
5 LED N me 
SZ 


[55 


L 


„Ulle,“ rief er wieder, „heile mein Kind!“ 

„Mein Kind!“ Hang ed aus der Tiefe. 

Da fchrie der Knabe auf und der Mann fah plöglic, ein rotes Licht 
vor feinen Augen. Dann feßte er ſich nieder und wartete, bis Ulle Fam. 
Der graue Mond ging auf und viele Sterne begannen in dem tiefen Blau zu 
funfeln, groß und nahe. Aber Ulle fam nicht. Der Mann faß die ganze 
Nacht vor der Höhle, bid an den Morgen. Als es heller ward, fah er, daß 
der Knabe tot war, und traurig ging er heim. Immer fchneller ging er und 
lief er und preßte im Laufe das Kind an die Bruft und noch vor Abend 
war er bei feiner Hütte. 

Da ſaß das Weib und fah uͤbers Meer. Er zeigte ihr das Kind und 
fie horchte auf feinen Atem. 

„Er ift tot,“ fagte der Mann. 

„Er ift bei Smi in der Sonne,” fagte das Weib. 

„Was follen wir tun?” fragte der Mann. 

„Bir wollen zu ihm!” fagte das Weib. 

Und darauf gingen beide der Sonne zu, die langfam auf dad Meer 
niederfanf. 
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Julius Bauer. 
Der Seelenwanderer. 


inft lebte wo ein Überfloh 
Ein Leben ohne Muͤh'. 
Der dumme Floh 


Benahm fich fo 
Als wie ein Parvenu. 


Obwohl fein Stammbaum ahnenleer, 
Der Floh fo vornehm hauft, 

Als ftammte er 

Don Goethe her, 
Ron Wolfgang aus dem „Fauft.” 


Er fprang auf eines Buches Rand 
Und feufste Oh und Ach! 

Der fehöne Band, 

Auf dem er ftand, 
War Gothas Almanach. 


Er hüpfte in ein Dimmelbett 
Zu eines Fürften Weib 
Und fog fich fett 
Und tat, als hätt 
Er blaues Blut im Leib. 


Dann fucht er heim, oh Infamie, 
Des Fürften Nachtchemifette ! 

Sp kam das Vieh, 

Man weiß nicht mie, 
Zu einer vom Ballett. 


So Iebt in Saus und Draus der Floh, 
In frechem Übermut 

Und fühlte froh 

Sich im Trikot 
Und tranf EChampagnerbluf. 
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Den Fürften foppf trotz Schmuck und Sekt 


Die vom Ballett enorm 
Und ploͤtzlich ſteckt 
Das Flohinſekt 

In Leutnantsuniform. 


Der Leutnant lebte von der Gage, 


Da fiel der Floh vom Fett, 


Öfterreichiiche Dichter. 


Da Fam in Rage 
Dei der Menage 
Der Eleine Springinsbert. 


Don einer Wucherſeele lieh 

Der Leutnant Geld auf Pfand: 
So kam das Vieh, 
Oh Ironie, 

In eines Knickers Hand! 


Es ſprang vom Manichaͤer weg 
Auf deſſen Toͤchterlein, 
Auf das vom Fleck 
Der Leutnant keck 
Als Freier ſtuͤrmte ein. 


Sie kuͤßt den Leutnant ohne Scheu, 
Doch der, es war nicht nett, 
| Brach ihr die Treu’, 
So kam aufs Neu’ 
Das Flohtier zum Ballet. 


Und wieder ift in einer Nacht 

Der febickfalsreiche Wicht 
Wie einft erwacht | 
In Fürftenpradt ... 

Dann ſtarb er an der Gicht. 
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Guſtav Schwarzkopf. 


Ein Hochzeitsgaft. 
Size. 


ie Kirche ift überfüllt. Die Familien der Braut und des Bräu- 

tigams, welche zu allen Kreifen der Reſidenz Beziehungen unter- 

halten, haben wohl an taufend Einladungsfarten verjendet und 

dem großen Publifum war durch Zeitungsnotizen befanntgegeben 
worden, an welchem Tage und zu welcher Stunde die legitime Vereinigung 
von zwei großen Vermögen ftattfinden würde. 

Das Publikum hatte Tag und Stunde nicht vergeffen und feine Ver— 
treter, zumeift Frauen, entjendet; nur die Frauen haben Zeit und Geduld 
genug, um eine Stunde lang auf das Erfcheinen einer weißen Moirefchleppe 
zu warten. 

Durch die Rüdfichtslofigkeit eines jungen Mannes liefen einige der 
Damen Gefahr, ihre mit großem Aufwande an Zeit und Mühe eroberten 
Päße einzubüßen. Der junge Mann hatte erft wenige Minuten vor Beginn 
der Trauung die Kirche betreten. Durch einige energifche Armbewegungen 
war es ihm gelungen, fich bis in die erfte Reihe vorzudrängen; nun nahm 
er, fich mit der einen Hand auf das niedere Gitter ſtuͤtzend, den Platz an 
dem Eckpfeiler ein, ohne ſich um die ziemlich lauten, wenig fchmeichelhaften 
Bemerkungen zu fümmern, welche feinen Mangel an NRücficht und Galanterie 
fritifierten. | 

Es blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als zu tun, wie er getan hatte, 
wenn er felbjt etwas fehen, wenn er gefehen werden wollte Urfprünglid, 
hatte er fich feft vorgenommen, der Kirche fern zu bleiben, erft in der legten 
Viertelftunde hatte er ſich dazu entfchloffen, diefer Trauung beizuwohnen. _ 
Ganz yplöslich hatte ihn das mächtige Verlangen gepadt, dabei zu fein, und 
dies Verlangen war zugleich fo gefällig gewefen, ihm zwingende Gründe zu 
liefern, die anfcheinend unwiderleglich waren. 

„Er konnte nicht fern bleiben — e8 ift eine felbftverftändliche Pflicht 
der primitioften Höflichkeit, die er erfüllen muß — man würde ihn für un- 
dankbar, für unartig halten, wenn er ſich diefer Verpflichtung entziehen wollte 
— ja, es fünnte fogar auffallen, Eonnte befprochen werden, Anlaß zu Ver- 
mutungen geben — er war das ihr, mehr, er war das fich felbft Ichuldig — 
man fönnte fonft glauben, er hätte ſich Hoffnungen gemacht, er fei gefräntt, 
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troſtlos, verzweifelt! — wie lächerlich müßte er den Leuten erfcheinen! — 
und überdies in feiner Gegenwart bei diefer Trauung liegt eine Pifanterie, 
die ihn reizt. Wie hatte er nur einen Augenbli daran denken können, ſich 
derlei entgehen zu laſſen?“ 

Er hatte faum genügend Zeit gehabt, das durch den breiten Künftler- 
hut ein wenig plattgedrüdte Haar wieder in die gewohnte gefällige Unordnung 
zu bringen, da erfchienen fchon die erften Paare des Hochzeitszuges. Hohe 
Würdenträger, reiche Kaufherren mit ihren Gattinnen, die Eltern der Braut, 
die Verwandten des Bräutigamd, eine Schar junger Mädchen, von muͤden 
jungen Leuten geführt, die beftrebt find, eine halb gelangmweilte, halb fpöt- 
tifche Gelegenheitsmiene zur Schau zu tragen, der Bräutigam, die Braut — 
„wie fohon fie ift“. Ä 

Merfwürdig! Er fühlt, daß er blaß geworden, fein Herz Elopft, eine 
Unruhe bemäcdhtigt fich feiner — wie komiſch! Welche Urfache hat er denn, 
er — — Db fie ihn gefehen hat? Kaum. 

Die Braut hat nur einmal mit einem leeren Blide die Menge ges 
muftert, wohl nur, um die Wirkung zu fonftatieren, die ihre Erfcheinung 
hervorgebracht. 

Jetzt fteht fie, vom Publikum abgewendet, und hat den Blick zu Boden 
gefenft. 

Der junge Mann fieht unverwandt auf die hohe, in fchimmernde Seide 
gehuͤllte Geftalt. 

Er verfucht es, fi) ein anderes Bild zu vergegenwärtigen, aber feine 
Gedanfen wollen ihm nicht folgen. Die Umgebung, der Myrtenfranz in dem 
goldblonden Haar der Braut, ihr fittfam geſenkter Blick, dies alles ftört und 
verwirrt ihn; er fann die Borftellung, die er heraufbefchwören will, nicht 
fefthalten, umfonft bemüht er fich, feine Gedanfen zu fonzentrieren — in feine 
Augen, die ftarr auf einen Punkt gerichtet find, dringt ploͤtzlich ſchmerzhaft 
das Licht der zahlreichen Kerzen, feine Wimpern zuden und unwillfürlic 
fchließt er die Augen. 

Da verfchwindet der Spuk. Er fieht nichts mehr von dem, was um 
ihn her vorgeht, er vernimmt nur die eintönige Nede des Priefters, Worte, 
deren Sinn er nicht folgt, und vor feinen gefchloffenen Augen zieht Bild an 
Bild vorbei. | 

Er fieht diefes junge Mädchen, welches jett vor dem Altare fteht, um 
einem anderen Liebe und Treue zu ſchwoͤren, der Eoftbaren Hülle und der 
Sittfamfeit entfleidet, in feinen Armen ruhen, zitternd vor Luft und Begierde, 
trunfene, heiße Liebesworte ftammelnd. Sein befcheidened Zimmer ift der 
Schauplatz diefer Szene, fein Sunggefellenheim, das an beftimmten Tagen, zu 
beftimmter Stunde ihr Fuß betrat. Er fieht fie vor fich, fcheinbar zögern, 
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Ofterreichifche Dichter. 
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ſich verfagend, durch unzählige Kofetterien feine Sinne entflammend, feine 
Begierde fteigernd, er hört ihr übermütiges Lachen, das nicht enden wollte, 
wenn er es fich einfallen Tieß, ihr mit feinen ungefchicdten Fingern bei der 
Ipilette behilflich zu fein. Und die nun willige Erinnerung führt ihn noch 
weiter zurüd, bringt ein anderes Bild vor feine gefchloffenen Augen, zeigt 
ihm, wie diefed Verhältnis begann. 

Ein präcdtiger Raum in dem Haufe ihrer Eltern — fie fteht vor einer 
Staffelet — er folgt mit dem Blicke des Lehrers den Linien, die ihre Hand 
entftehen läßt — wahrhaftig, fo felbftbewußt, zuverfichtlich, durch Erfolge 
verwöhnt er auch immer war, er hatte doc niemals daran gedacht, ſich diefem 
ftolzen, reichen Mädchen zu nähern, auch nur mit einem Worte den Verſuch 
zu machen — fie hatte ihn genommen, fie war ihm entgegengefommen in fo 
deutlicher, nicht mißzuverftehender Weife — er hätte blind fein müffen, es 
nicht zu bemerfen, albern, nicht darauf einzugehen. Und doch hatte er es 
nicht gewagt, fie um eine Zufammenfunft zu bitten, wieder war fie es, Die 
Ort und Stunde beftimmte, die jedes Hindernis befeitigte, alle Vorſichtsmaß— 
regeln zur Wahrung ihres Geheimniffes traf. Welch prickelnder Reiz mußte 
für fie doch in diefem Bemwußtfein liegen, ihren Roman zu haben. Wie 
wichtig fam fie fich vor, wie überlegen fühlte fie fi, den anderen! Welche 
Luft zu täufchen, zu hintergehen, die Gefellfchaft zu narren! Wie fchlau be> 
rechnend, wie vorfichtig fie war! Und dann wieder, wie tollfühn! Shr Feder 
Übermut, der ſich zuweilen darin gefiel, ihm in großer Gefellfchaft ein Zeichen 
des Einverftändniffes zu geben, ihre herausfordernden Fanfaronaden machten 
ihn oft zittern. Ob fie ihn geliebt hatte? Kaum. Er war ein Spielzeug 
in ihren Händen. Ihr heißes Blut, Neugierde hatten fie in feine Arme ges 
trieben. Und fonderbar, aud) er liebte dieſes fchöne Mädchen nicht, war nicht 
einmal verliebt in fie, fie befchäftigte nur feine Sinne, ihr Beſitz fchmeichelte 
feiner Eitelfeit. — — A fie eines Tages zu ihm Fam und ihm ruhig lächelnd 
anfindigte, daß fie ſich verloben werde, da fühlte er nichts von Schmerz oder 
Zorn, er dachte nicht daran, ihr Vorwürfe oder eine Szene zu machen, wie 
lächerlich hätte fie auch folche Gefchmadlofigfeit, folchen fentimentalen Ana- 
chronismus gefunden! Ga, er weiß ed genau, er ift jest imftande, ſich 
darüber NRechenfchaft zu geben, er hat damals bei diefer Anfündigung fogar 
etwas wie Befreiung und Erleichterung empfunden. Sie hatten über das 
bevorftehende Ereignis geplaudert wie Kameraden, hatten von einander Ab- 
fhied genommen wie gute Freunde. 

Einige Tage fpäter hatte fie ihm felbft ihren Bräutigam vorgeftellt. 

Es war nur felbftverftändlich, daß die Braut feine Zeit mehr fand, 
Unterricht zu nehmen. Wenn fie ihren früheren Lehrer in Gefellfchaft traf, 
verriet ihm fein Blick, fein Lächeln, daß er ihr jemals etwas anderes gemefen, 
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daß fie fich feiner erinnere. Sie ftand vor ihm, fremd, unnahbar, mit dem 
hoheitsvollen Blicke der Unschuld auffehend zu ihrem Bräutigam, wie fie jeßt 
— der firdjliche Aft ift eben beendigt — zu ihrem Gatten auffieht. 

Wie verächtlich und wie — begehrenswert erfcheint ihm, dem Beob⸗ 
achter, plößlich wieder diefes Weib! Wie haßt er diefen Mann, der neben 
dem fchönen Gefchöpfe fteht, mit einem ruhigen, freundlichen Laͤcheln auf den 
Lippen, deffen Haltung der gleichmütigen Sicherheit des Iegitimen Beſitzers 
Ausdruck gibt, jener felbftbewußten, verlegenden Sicherheit, die jedes Gluͤck, 
das ſich darbietet, als felbftverftändlich hinnimmt — wie haft er diefen 
Mann! Nein, haffen ift nicht das rechte Wort, nicht die richtige Bezeichnung. 
für das, mas er augenblidlidy empfindet. Er fühlt nur das Bedürfnis, 
diefen Mann lächerlich zu machen, welcher ihm jedoch Feinerlei Blößen bietet, 
Sein Außeres ift ftattlich, fein Benehmen von weltmännifcher Liebenswuͤrdig— 
keit, Verftand und Bildung ftellen ihn über dad Durchfchnittsniveau; er trägt 
feinen Reichtum mit Anftand und Disfretion und er hat fi mit Gefchid! 
und vollendetem Takt in die fchwierige Aufgabe gefunden, der Bräutigam 
einer gefeierten Schönheit zu fein. Nein. Der Mann ift nicht komiſch. Selbft 
den Augen, die durch Eiferfucht und Neid gefchärft find, will es nicht ge= 
lingen, an diefem Manne einen Fehler, eine Tächerlichfeit zu entdeden. Das 
ift unertraͤglich — — 

Der Hochzeitözug hatte die Kirche verlaffen. Auch auf ihren ehemaligen 
Lehrer war ein Zeil des Fonventionell-freundlichen LTächelns entfallen, mit 
welchem die junge Frau die Oratulationen und Grüße quittierte, 

Eine fchauluftige Menge umfteht den Wagen, welcher die Neuvermählten 
aufnehmen foll; auch hier hat fich der Beobachter aus der Kirche einen Plaß 
in der erften Weihe zu erfämpfen gewußt. Sein VBordrängen ift unfchicklich, 
feine ganze Handlungsweiſe ift taftlos, unritterlich, er fagte fich das felbft, 
aber das fümmert ihn nicht; fie foll ihn fehen bis zum letzten Augenblic, 
Sie hat feinen Bli für ihn, fie ftügt fid) auf den Arm des Gatten, der ihr 
in den Wagen hilft, dann wendet fie ihre Aufmerffamfeit ausfchließlich der 
NM acierung ihrer Schleppe zu. 

Der junge Ehemann, der im Berfehre mit Frauen aller Art wohl jede 
Schuͤchternheit eingebißt haben fonnte, der in einer reid) bewegten VBergangens 
heit genuͤgende Gelegenheit hatte, ſich Gewandtheit zu erwerben, er geberdet 
fidy jeßt ziemlich Tinfifch und ungefchicdt und als feine Hand die Falten des 
Kleides berührt, überfliegt ein Zittern feine Geftalt. 

Der Beobachter: hat auch dies bemerft. Sin feinen Augen bligt es 
triumphierend auf und ein höhnifches Lächeln verzerrt feinen Mund. Ah, 
endlich hat er's gefunden! Er braucht feine Phantafte nicht allzufehr ans 
zuftrengen, um ſich eine Szene vorzuftellen, in welcher diefer fehlerlofe, wohls 
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erfahrene, ſtolze Mann eine fehr lächerlihe Rolle fpielen wird. Nur mit 
heiliger Scheu, zagend und bangend, wird er es wagen, fid) feinem jungen 
Weibe zu nähern; welc einen Aufwand an Zartgefühl und Ruͤckſicht wird 
er entfalten, um das Schamgefühl des Feufchen, unfchuldigen Kindes nicht 
zu verlegen! Mit welcher Verehrung und Danfbarfeit wird er auf das holde 
Weſen bliden, das ſich ihm endlich zu eigen gegeben, und welche fchmeichelnde, 
ftolzge Genugtuung, welche triumphierende Siegerfreude wird ihn erfüllen, eine 
Blume gnädigft gepflücdt zu haben, die demütig dieſes Augenblicks geharrt, 
die nur für ihn fich entfaltet, nur für ihn geblüht hat! 

Und wie lächerlich wird er mit feinem Zartgefühl, feinen füßen Blicken, 
feinen Grimaffen und feinem Selbftbewußtfein diefem Gefchöpfe erfcheinen, 
das längft alle Scham verlernt hat, das durch einen andern in alle Myfterien 
eingeweiht wurde! Wie komiſch und bemitleidenswert erfcheint diefer Mann 
auf einmal ihm, dem Beobachter! 

Grol und Unmut find von ihm gewichen, er fühlt fi in gehobener, 
felbftzufriedener Stimmung; er fieht dem dahinrollenden Wagen nod mit 
einem fpöttifchen Lächeln nad, dann geht er, eine DOperettenmelodie pfeifend, 
mwohlgemut feines Weges. 
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german Hango. 
—— im Gebirge, 


er Mond ſteht uͤber den Bergen; 
Mir iſt, er ſingt ein Lied, 
Vernehmbar nicht uns Zwergen, 


Ein uralt Weltenlied. 


Zuruͤck neigt er die Stirne 
So wie ein Bardengreis, 
Die Felſen und die Firne, 
Sie horchen im weiten Kreis. 


Der alte Himmelsdichter 
Singt wohl ein Schlachtenlied, 
Daß uͤber die grauen Geſichter 
Ein ſolcher Schimmer zieht; 


rn Ein Lied aus Jugendzeiten, 
Weltrunen, die er weiß, 
Rom ungeheuren Streiten 
Der Erde mit dem Eis; 


Vielleicht das Lied der Minne, 
Zu dem feit Emigfeit 

Nachts auf des Dachfteins Zinne 
Der Ring der Elfen rei’t; 


Mielleicht das Lied vom Ende, 
Wenn wieder von diefer Welt 
Das Werk der Menfchenhände, 
Das unrein=Eleine, fällt. 


Was immer — — die Berge laufchen 
Auf ihrer hohen Wacht, 

Und, filberne Harfen, raufchen 

Die Ströme durch die Nacht. 


Roda Roda. 
Die klaſſiſchen Kanonen. 


8 war einmal eine Stadt im Wilajet Schkroda, eine kleine Stadt, 
aber fehr reich. Sie lag am Meere und ihre Bürger trieben Handel. 
Den Benezianern verfauften fie Rofinen, Ol und Feigen, den Alba- 
nefen ringsum Pulver, Waffen und Tuch. — Sie felber aber behielten 
das Befte für fich: das lautere Gold. — | 

Gold gab's bei ihnen überall und faft im Überfluffe. Sie mußten e8 
wohl zu verwahren. Es lag in eifernen Truhen, die Truhen in fchwarzen 
Kellern. Über den Kellern ftanden fteinerne Käufer. Um die Stadt aber 
zog fid; eine dicke Mauer mit Baftionen, Linetten, Zinnen und feften Toren. 
Bor der Mauer lag ein Graben. Der war mit tiefem, fchlammigem Waſſer 
gefüllt und unten auf dem Grunde faßen Fußangeln, fpanifche Weiter und 
Wolfspfaͤhle. — 

Eines Tages kam ein alter, grauer Edelmann aus Venedig uͤbers Meer 
und pochte an die Tore der Stadt. Er wolle mit dem Mudir Alteften) 
fprechen, fagte er. Die Wächter hatten nicht Luft, ihn einzulaffen, da er ein 
Fremder war — und fingen einen Streit mit ihm an. Allein ein Ratsbeifiger, 
der vorbeiging, tat einen Schritt and Guckloch, befah fi den Mann und 
fand ihn ungefährlid. So fam der größte Schlaufopf der Lagunenrepublif, 
Signore Girolamo della Casa nera, in die Stadt. — 

Er trat vor den Mudir und ſprach: „Herr! Was taͤtet Ihr, ſo zwei— 
malhunderttauſend Montenegriner, ebenſoviele Albaneſen und wieder ebenſo— 
viele Serben ſich aufmachten, Eure Stadt zu belagern?“ 

„„Sterben, wenn es Allah gefaͤllt!““ antwortete der Mudir. 

„Ich weiß ein Beſſeres! — Ich wehrte mich an Eurer Stelle!“ 

„„Gegen fo viele?““ 

„Biel Feind’ — viel Ehr?! — — Sagt, warum koͤnnen hundert Hafen 
einem Hunde nichts anhaben?“ 

un Beil er Zähne hat.““ | 

„Fuͤrchtet fi ein Büchfenmeifter vor hundert Unbewaffneten?” 
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un Mit nichten!”“ 

„Seht Ihr! — Nun — id will Euch Waffen verkaufen, mit denen 
Shr Eure Wälle beftücen ſollt. — Kampferprobte Waffen. Habt Shr die, 
dann mögen fie von allen Seiten fommen, die Feinde und Räuber!“ 

Der Mudir jagte den Mann zum Teufel, denn die Stadt hatte der 
Waffen gerade genug. Allein Signore Girolamo della Casa nera gab fein 
Spiel nicht verloren. Er fragte einen Fleinen Sungen nach dem duͤmmſten 
Manne der Stadt. Der Sunge führte ihn zu Awdi, dem Sohne Selims: der 
war fo dumm, daß er fi für den Gefcheiteften hielt. War ein guter Fang 
für den Venezianer. 

Eine Feine Stunde fpäter war Awdi, der Sohn Selims, blutfeft über: 
zeugt, daß man die Waffen faufen müffe. 

„Herr,“ ſprach der DVenezianer, „Eure Klugheit ift unermeßlich wie 
der Himmel. Aber fprecht, wer ift nach Euch der Weifefte in der Stadt?“ 
Der Benezianer wußte, daß Awdi nun den Zweitduͤmmſten nennen würde. 
Er nannte ihm Afıg den Meftubdicht, einen gar angefehenen Mann und 
oberften Schreiber der Gemeinde. Signore Girolamo della Casa nera gewann 
auch ihn und wurde zu Bajefid, dem Drittduͤmmſten, gefchidt. — 
| Sp hatte der Schlaufopf bald die Mehrheit der Bürger für fi. Zum 
Scluffe aud; den Mudir felber. Wäre er huͤbſch nach der Reihe gegangen, 
der Mudir wäre von fünftaufend Bürgern der elfte gewefen. Er ging aber 
nicht der Reihe nach. — 

Als er feine Partei hatte, fprach der Venezianer alfo zum Bolfe: „Die 
Zeiten find unficher. Waffen und Männer tun not. — Wer ein Haus hat, 
muß einen Hund gegen die Diebe halten. — Wer Gold führt, nährt Wächter 
gegen die Räuber.” — („Snihallah! Er ſpricht wahr, der alte Welfche!”) 
„Und wem vertraut Shr mehr: dem Knaben, der zum erftenmal die Wehre 
fhwingt, oder dem erprobten Sieger in zwanzig Schlachten? — Seht! Ich 
will Euch Waffen bringen. Keine folchen, deren Wert man nicht fennt. Nein, 
Haffifhe Kanonen, Musketen und Schwerter! Das Schwert Attilas des 
Hunnen, das Schwert des großen Frankenkoͤnigs Karl, das Schwert des 
Sultans Murad, die Mußfete, mit der bei Lügen ein Schwedenkoͤnig getötet 
ward, Kanonen, mit denen Frundsberg Pavia eroberte, die Feldfchlange, Die 
unter Prinz Eugen Belgrad in Brand ſchoß und die ‚Bellerin‘ von Zenta; 
die ‚fchöne Käte‘ und die ‚faule Grete! — alles erprobte, Eaffifhe Kanonen.“ 

Die Bürger festen ihren Mudir ab und taten Signore Girolamo della 
Casa nera an feine Stelle. — Sie mwogen feine Waffen mit Gold auf. — 
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Er ſprach wieder: „Wem vertraut Ihr mehr: dem Knaben, der zum 
erjtenmal die Wehre ſchwingt, oder dem erprobten Sieger in zwanzig Schlachten?“ 
— jagte die Wächter fort und brachte allerlei Gelichter in die Stadt, feine 
alten Kriegsgenoffen. War feiner dabei, der alle feine Glieder hatte. Bon 
einem, der befonders tapfer in zwanzig Schlachten gewefen, war nur mehr 
der Rumpf und der halbe Schädel da. Statt der anderen Hälfte hatte er 
eine Silberplatte. War aber ein fühner Mann. — Er und die anderen — 
lauter berühmte, Elaffifche Sieger. ? 

Die Bürger fprachen: „Welches Glück, daß uns die Albanefen nid) 
damals überfielen, ald wir noch fo fchlecht gerüftet waren — mit jungen, 
unerprobten Wächtern, neuen Waffen, von denen niemand wußte, ob fie im 
Kampfe taugen würden.“ 

Die Bürger der Stadt fchlafen jest ruhig. Sie willen fich wohl behuͤtet. — 
Sie fürchten feinen Feind, feine Räuber, feine Montenegriner, denn fie haben 
treue, klaſſiſche Kanonen. | | i 

Die Bürger der Stadt werden fett und fetter. Blickt in den Spiegel, 
es geht Euch ebenfo! 


Adolph Donath. “ 
Feierabend. 


chon färben fih die Wolken rot, 
Tautropfen bligen in der Saat. 
Noch dampft der legte Rauch im Schlot, 
Dann plöglich wird es ftill und tot 
In der Fabrit. Der Abend naht. 


Nun ziehen fie in Reih’ und Glied, 
Die Arbeitsfrau, der Arbeitsmann, 
Zum Dorfe, wo ihr Stamm erblüht, 
Und jeder fingt fein Lebenslied 

Sp froh, als er’s nur fingen kann. 


Das märmt den Kranken, jauchzt empor 
Und ftärft den Müden, der vor Not 
Und Sorge hungerte und fror, 

Und mahnt den Bettler vor dem Tor 
An feiner Hände Kraft und Brot. 


Und kommt die Nacht im Feftgemand, 
Mit Silberfternen reich gegiert, 
Traͤumt mancher, der fich mwiederfand, 
Don Gütern, die in Stadt und fand 
Der Mann der Arbeit felbft regiert. 


ah Minen 


Ludwig Heveſi. 
Das einundzwanzigfte Sahrhundert. 


Ein Zeitungsartikel aus dem fahre 1999. 
Vorgeahnt von Ludwig Heveſi. 


nd wieder einmal neigt das Sahrhundert feinem Ende zu. Wie 

lange noch und die taufendjährige ftarre „1“ an der Spike unferer 

Sahreszahl wird einer jungen, fofett gefräufelten „2“ gewichen fein. 

Auch liegt fie bereits in der Luft und regt die neuen Mac Snfterfchen 
Schreibmafchinen auf, welche Tinte, Feder und Papier, vor alters die Grund: 
lage aller Literatur, für immer in die Numpelfammer gedrängt haben. Da 
fiten die Herren und fpielen auf der Klaviatur unhörbare Sonaten, welde 
drei Stocwerfe tiefer ald gedruckte Artikel fichtbar werden. Lauter Zufunfts- 
mufif, wie unfere Urgroßväter den halbvergeflenen Richard Wagner nannten. 
Alle haben fie das Zeleffop des Propheten am Auge und raten jeßt an den 
Nebelflecken herum, die den Nacıthimmel des Fünftigen Sahrhunderts fprenfeln. 
Auch von und erwartet der Xefer, daß wir ihm verraten, was wir uns 
gern von einem anderen verraten ließen, nämlich, wie e8 nad) hundert Sahren 
in der Welt ausfehen wird. Solche Prophezeiungen find eben Fin de siecle, 
— um ein jeßt vergeffened Wort zu gebrauchen, das vor genau hundert Sahren 
fo international war wie heute die Erdzeit, die Thespium-Metallwährung, Die 
Krebsimpfung und die Mondforſchung. Fin de siecle, ein fonderbarer Aus: 
drud! So nannte man im Sahre 1899 einen Damenhut, wie man ihn zu 
Anfang des 17. Sahrhunderts getragen, und eine Pariſer Sfandalgleichung 
mit zwei oder drei Unbekannten, und Obligationen des Könige von Dahomey 
auf ſchwarzer Menfchenhaut, und einen telephonifchen Mordanfchlag gegen 
den Zar, und einen Ball der Gefchmadlofen mit Ehrenpreifen, und einen 
Zobelpel; um neun Kronen — und natürlich auch ein Buch tiber das kom— 
mende Sahrhundert. Fin de siecle, da ift alles erlaubt; da find zweimal 
zwei fünf und fünf gerade. Wer weiß, ob man morgen noch leben wird, 
um die Rechnung zu bezahlen, gerade wie Anno 1000, ald man den Welt: 
untergang erwartete. 

Nun, wir geftehen es offen, daß wir nicht wiflen, wie das einund- 
zwanzigfte Sahrhundert fich geftalten wird. Wohl aber fünnen wir auf Grund 
gewiffer Analogien gewiffe Schlüffe ziehen. Bor hundert Sahren war man 
fehr ftark in Prophezeiungen über unfer foeben ablaufendes Sahrhundert. Eine 
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ganze fi byliniſche Bibliothek liegt vor uns und ladet zum Blättern ein. 
Blättern wir alfo. | 

Hier das Heftchen von — Lampe, betitelt: „Das kritiſche Jahr-⸗ 
hundert“. Lampe iſt ein Schüler Rudolf Falbs, deſſen Theorie der kritiſchen 
Tage noch immer etwas! für ſich hat. Lampe geht aber weiter und be— 
hauptet, e& gebe nicht nur fritifche Tage, fondern auch Fritifche Wochen, 
Monate, Sahre, Sahrhunderte, Sahrtaufende. Weiter geht er nicht. Und dag 
zwanzigfte Sahrhundert, verfündet er, werde ein Eritifches fein: mit partieller 
Sintflut, welche die Sahara wieder zum Meereögrund machen werde, mit 
einer Fleinen Eiszeit und Vergletſcherung von allerlei unbeliebten Ländern, 
mit Erdbeben, Hungersnot und dergleichen. Nun, des Märzen Idus ift heute 
fo ziemlich vorbei und troß dem feligen Heinrich Lampe fteht die Welt noch 
immer unvergletfchert, unverhungert und unerfchüttert da, und die Franzofen 
ärgern fi, daß ihre Sahara noch immer nicht fchiffbar ift, obgleich fie 
Lampes Büchlein fofort in das reinfte Franzöfifch uͤberſetzt haben. 

Hier das Buch von SG. J. Buiffon: „Das eleftrifche Sahrhundert“. Als 
es gefchrieben wurde, fah fi die Welt wirfli fo an, als gehe fie einer 
vorderhand durchaus eleftrifchen Zufunft entgegen. Unfer Planet hieß nach— 
gerade Edifonia, und die Telephonverbindung mit dem Monde fchien nur nod) 
eine Frage der Zeit. Und heute bliden wir auf dad angebliche eleftrifche 
Sahrhundert zurück und müffen es eher das magnetifche nennen. Während 
wir diefe Zeilen taften — ehedem fagte man: fchreiben — leuchtet uns ein 
fünftliches Nordlicht, das fich in herrlicher Farbenpracht über die ganze Stadt 
woölbt; die Städte der Gegenwart beleuchten ſich ja mit dem -magnetifchen 
Gewitter Humboldts, das fie willfürlich hervorrufen. Iſt es nicht feltfam, 
daß gerade ein Enkel Edifond es fein mußte, der im Sahre 1962 dieſe groß 
artige Erfindung machte? Und wo ift die eleftrifche Eifenbahn geblieben, 
von der man fo viel erwartet hatte? Vierzig Sahre lang, von 1905 bie 1945, 
hat ihr Reich gedauert, und das nicht ungeftört, denn die Einradbahn, jenes 
geiftreiche Syftem, das einen Eifenbahnwagen auf einem einzigen Nade wie 
auf einem Veloziped dahinfurren ließ, machte ihr den Nahverkehr ftreitig und 
ift ja noch jetzt mit Recht beliebt, Heute reifen wir auf magnetifchen Eifen- 
bahnen, die eine unfidtbare Kraft von Peterdburg nad) Paris, von Rom 

nach Berlin zieht. Alles, was ſich bewegt, ja auch was haftet, ift dem 
Magnetismus untertan. Was hätten unfere Urgroßväter, was hätte Mr. 
J. 3. Buiffon dazu gefagt, daß wir heute feinen Nagel mehr in die Wand 
lan Das Bildnis Edifong, des Enkels, und gegenüber haftet an der 
Wand durd; magnetifche Anziehung. 
Und was würde heute erft Spencer Airy fagen, der Anno 1894 das 
„aeronautifche Sahrhundert“ fchrieb? Er bewies darin haarflein, daß die Erde 
das zwanzigfte Sahrhundert in der Luft erleben werde, „Der Menfch als 
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Bogel“ heißt fein Ießtes Kapitel, das ja berühmt geworden ift. Zehn Sahre 
früher hatte der Pariſer Humorift A. Robida diefe fliegende Welt in einem 
reizenden illuftrierten Buche gefchildert, wo man die Omnibuffe wie Schwalben 
über die Dächer fliegen fieht und die Mädchenpenfionate wie Züge von Kras 
nichen zwifchen den Wolfen fpazieren flattern. Die Welt wohnt in lauter 
Eiffeltürmen und betritt die Käufer nur noch durch den Schornftein. Der 
Luftballon ift den Leuten fo geläufig geworden, daß fie nachgerade gar feinen 
Ballon mehr dazu brauchen, fondern ed mit Xuft allein richten. Übrigens 
fehlte ja wenig, fo hätte man dem erwarteten Luft-Säfulum fogar die Luft 
als iberflüffig genommen. Profeffor Busky in Chicago erörterte die Möglich: 
feit eines Auffteigend und Schwebenbleibend von Körpern durd) eine unleug- 
bar vorhandene, aber nod, rätfelhafte Kraft, die er Anti-Gravitation nannte. 
Die Schwerkraft in ihr Gegenteil verkehrt, die Anziehung ale Abftoßung 
wirfend. Er geriet dabei allerdings in die vierte Dimenſion, doch iſt er über- 
zeugt, daß ihm das naͤchſte Sahrhundert dorthin folgen werde. Seine Idee 
wurde fogar fruchtbar und zeugte den fühnen Mechanikertraum, der in Henoch 
Bardied Buche: „Lofomotion durch kosmiſch-lokale Bewegungsrefultanten“ 
entwicelt ift. Auf Profeſſor Busky fußend, glaubt er, daß es vielleicht ſchon im 
zwanzigften Jahrhundert möglich fein werde, mit einem Fahrzeuge in der Luft 
aufzufteigen und dort ftehen zu bleiben, biß die Erdbewegung den geogra— 
phifchen Punkt, nadı dem man reifen wolle, unter das Fahrzeug gebradjt 
habe, fo dag man fidy dann nur noch auf ihn niederzulaffen brauche. Man 
reift alfo von Bombay nadı Paris, indem man auffteigt und in der Luft 
wartet, bie Paris unter das Fahrzeug gelangt, worauf man ſich fachte auf 
dem gewünfchten Boulevard niederläßt. In der Tat, etwas Bequemeres ift 
faum denkbar. Doch was ift aus allen diefen Hoffnungen und Zuverfichten 
geworden? Nod) heute fehlt ung fogar der Ienfbare Kuftballon. Er ift zwar 
erfunden, die Parifer Afademie hat feinem Erfinder, dem Kapitän Noel, ſchon 
im Sahre 1937 den Carnotpreis für aeronautifche Fortfchritte zuerfannt; die 
Erfindung ift unleugbar gemacht, nur weiß man en nicht, wie fie audge- 
führt werden kann. 

Haben wir nun wirklich ein „technifches Sahrhundert” hinter und, wie 
HM, Whitney ed als ganz gewiß verkündete? Man Eönnte beinahe das 
Gegenteil behaupten. Heute lehrt man am Polytechnifum die „Philofophie 
der Technik" und Moris Wolff hat ſich fogar bis zu einer „Mafchinenlehre 

auf Kantfcher Grundlage” und — furz bevor er ftarb — zu einer „Mecha— 
niſchen Myſtik“ verftiegen. Ein ftarfer Drang, auf den Geift der Tatfachen 
zu gelangen, macht fich unftreitig überall geltend und die großartige Schöpfung 
der „Royal Deductive Society“ in London, die ſich allgemach durch ihre 
Filialen zu einem deduftiven Weltbunde auswächlt, dient heute fchon der ein 
feitigen Snduftion, auf die unfere Großpäter ſchworen, ald Gegengewicht. 
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Seit fünfzehn Sahren hat Philadelphia fogar eine ganze deduftive Univerfität 
und man fann nicht gerade fagen, daß fie weniger leiſte ale irgend eine 
ebenfo junge induftive. Mit diefen Strömungen hängt e8 offenbar zufamnen, 
daß auch die Weisfagung eines „atheiftifchen Sahrhunderts“ fich nicht erfüllt 
hat. Bacinis berühmtes Buch: „Das Sahrhundert ohne Gott“ ift durch diefes 
Sahrhundert felbft widerlegt. Sm Gegenteil, nur zu viel Götter hat die 
Welt. Als Baburoff um 1920 unter feinen Mitverbannten in Sibirien Ge: 
heimprophet der Lehre wurde: jeder Menfch müffe ſich feinen Gott machen 
nach feinem eigenen Ebenbilde, wie jedes Volk ſich ihn ebenfo gemacht habe 
feit Anbeginn der Zeiten — da ahnte niemand, daß die Sefte der „Gott: 
macher“ fich in fünfzig Sahren das orthodore Rußland erobern werde. Schon 
1951 mußte der Zar, um eine Revolution zu verhindern, den Ukas erlaffen: 
Jeder Menfch ift berechtigt, feinen eigenen Gott zu befennen, muß ihn jedoch 
bei der Polizei anmelden. Und in Amerifa ift diefe religiöfe Individuali— 
fierung fo weit gegangen, daß in manchen Städten neben den weltlichen auch 
geiftliche Adreßfalender erfcheinen, welche die Götter der Einwohnerfchaft ver- 
eichnen. 

en Das „republifanifche Sahrhundert”! hat man das unfere nicht audy fo 
nennen gehört? Viele erwarteten feit 1900 jede Woche die von Haſſelt im 
englifchen Unterhauſe verfündigte „Entkoͤnigung“ des Planeten, die aber, wie 
ed fcheint, noch immer nicht fommen will. Haben wir doch vor vierzig Jahren 
in den Vereinigten Staaten fogar jene große Bewegung der Mac Finley-Btll 
erlebt, welche nichtd Geringeres bezwedte, ald jedem Staate der Union die 
freie Wahl feiner NRegierungsform zu fichern, das Königtum nicht audge- 
fchloffen. Wer weiß, ob die Bill nicht durchgegangen wäre, hätte die New- 
Yorker Börfe nicht. im Jahre 1954 jenen denfwirdigen Finanzputfch zur 
Begründung eined Königreiches New-Norf gemacht, der mit einem furcht- 
baren Krad) zu gunften eines Ringes von Ausbeutern endete und militärifch 
unterdrüct werden mußte. Nun, die Mac Finley-Bil fiel und es gibt Fein 
Königreich Alabama und Fein Großherzogtum Georgia in der Union und fein 
Syndikat Kanfas und Feine Aftiengefellfchaft Florida. Dagegen ift Brafilien 
unleugbar wieder Kaiferreihh, denn ed hat feinen Bonaparte gefunden — 
gerade wie Franfreih. Was würde Gambetta heute zu Viktor Napoleon IV. 
fagen? Oder felbft Freyceiner und Conſtans? Nach neun Präfidenten Fam 
doc, wieder ein 2. Dezember, ja vorher fogar noch ein Boulogne, und Franf- 
reich machte fein neunzehntes Sahrhundert noch einmal durch, mit einem 
dauernderen, obgleich ... befleren Kaiferreih. Und im Sahre 1985 hat die 
Parifer Akademie der Wiffenfchaften ein Buch gekrönt, das den Titel führt: 
„Die Republik als Mittel zur natürlichen Zuchtwahl der Monarchen“ von 
Sules Simon, einem Urenfel des gleichnamigen harmlofen Republifaners im 
neunzehnten Sahrhundert. Wie ein ironifcher Scherz Klios erfcheint uns in 
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diefem Zufammenhange die berühmte Prophezeiung, Europa werde in fo und 


fo langer Zeit republifanifch oder koſakiſch ſein. Was denfen wir davon, 
jest, zehn Sahre nachdem Rußland drei Sahre gebraucht hat, um die zähe 
Kofafenrepublit am Don, die fozufagen über Nacht entftanden war, und ihren 
Helden, den fogenannten falfchen Mazeppa, niederzumerfen? 

Mit dem republifanifchen Jahrhundert ift es alfo nichts geworden. Und 
ebenfowenig mit dem fozialdemofratifchen, über dag und ein ganzer Stoß 
prophetifcher Schriften vorliegt. Allerdings, dem vierten Stande ift e8 ges 
lungen, was vor zweihundert Sahren dem dritten Stande gelang; dafür haben 
wir heute einen fünften Stand, den befonders der vierte nicht auffommen 
laſſen will. Das find die Gelben und Schwarzen, welche jeßt nachgerade Europa 
zu Eolonifieren anfangen. Seitdem China eine zivilifierte Weltmacht ift und 
ein gewaltiges Kriegsweſen beſitzt, läßt es fich aus den Vereinigten Staaten 
nicht mehr abſchaffen. Ebenfowenig find die Tatfachen zu leugnen, daß 
Paris ein japanifches Viertel hat, das in Tokio ftehen Fünnte, und daß in 
Belgien mehr Kongoneger anfäßig find ald am Kongo Belgier. Es klingt 
beinahe wie mehr als Scherz, was der Sciffsleutnant Bouvard erzählt in 
feinem geiftreichen Zufunftsbuche: „Ajaccianarivo oder die Eroberung Korſikas 
durd; Madagaskar". Auch das „Foloniale Jahrhundert“ hat man vor hundert 
Sahren oftmals verfündet; beinahe ift e8 im umgefehrten Sinne wahr ge> 
worden, denn die Farbigen find gerade daran, die beiden weißen Kontinente 
zu „erforfchen“ und dort fogenannte „Schußgebiete“ zu erwerben. 


Merfwürdig, aud das „unparlamentarifche Sahrhundert”, für das der 


Hochtory Ford Dunfinan 1903 in einem vielbemerften Buche plaidierte, ift 
nicht zuftande gefommen. Er war freilich nur ein verftärftes Echo von 
Stimmen, die fchon feit Sahrzehnten den Niedergang ded parlamentarifchen 
Syſtems verfündeten. Aber die Parlamente gehen mit ihrer Zeit und bleiben 
daher Iebendig. In unferem Sahrhundert find fie nady und nach zur Vers 
tretung der verfchiedenften Sntereffen, Vermögen und Kräfte ded Staates 
geworden, ja fogar — wer hätte dies vorhergefehen? — der verfchiedenften 
Ideen. Heute wählt nicht nur das Grundeigentum, dad Kapital, die Ins 
duftrie, fondern auch die Idee des ewigen Friedens, des Armenfchußeg, der 
Emanzipation und fo weiter, Nicht der Frauenemanzipation natürlich, denn 
von diefer ift Tängft nicht mehr die Rede. Die Frauen find ja in vielen 
Staaten gleichberechtigt. Nach und nach find fie ed geworden; man erinnere 
fi nur, wie Deutfchland erft Feine Ärztinnen haben wollte, den Frauen aber 
wenigſtens geftattete, Apotheferinnen zu werden, alfo von der bürgerlichen 
zur lateinifchen Küche uͤberzugehen, was im weiblichen Lager als arger Hohn 
empfunden wurde. Sept ift das vorüber, die Frauen werden alle ... wenn 
fie wollen. Aber fie wollen nicht mehr. Anfangs ftürzten fie fich mit Heiß— 
hunger auf alle Studien und die Folge war, daß die Durchſchnittsorganismen 
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zugrunde gingen. Ein halbes Sahrhundert machte aus der großen Mehrheit, 
in der ſich das weibliche Gefchlecht vor hundert Jahren befand, eine große 
Minderheit. Europa zählte um 27 Millionen Frauen weniger ald Männer. 
Da gab es denn bald Feine Unverheirateten mehr und damit fchwand ein 
großer Teil jener Strebungen. So hat aud) Pharamond Dupuis mit feinem 
Bude: „Das Sahrhundert der Frau” (400 Auflagen) glänzend Unrecht behalten. 

Und nicht zuftande gefommen ift auch dag „weiße Jahrhundert“, von 


dem ein Elihu Burrit II. geträumt, mit einem Erdball, an deffen Nordpol 


eine weiße Fahne aufgepflanzt if. Aber ebenfowenig das „rote Sahr- 
hundert“ des Profeffors Schwertlein, des Oberften Reuter, des Colonel Lelion, 
des Kapitän Drum und noch fo vieler anderer. Es iſt ja eine ganze Bibliothef 
gefchrieben über die Kriege des zwanzigften Sahrhunderte. „Der hundert- 
jährige Krieg” heißt das Buch von Anatole Bataille, denn ein dreißigjähriger 
genügte diefem Herrn nicht mehr, während freilich Marime Laguerre im 
„Siebenftündigen Krieg” die Zuruͤckeroberung Elſaß-Lothringens mitteld des 
neu erfundenen Sprengrefleftorg fchilderte. Nun, das zwanzigfte Sahrhundert 
hat überhaupt feinen Krieg zwifchen Großmächten gefehen, es war ganz und 
gar den Kriegsvorbereitungen für das einundzwanzigfte gewidmet, das, nad 
der Verſi icherung der jetzigen Kriegspropheten, endlich alle gordiſchen Knoten 
zerhauen ſoll. 

Koͤnnen wir daran glauben? Aus den Weisſagungen uͤber das zwanzigſte 
Jahrhundert, von denen ſo wenig Wahrheit geworden, ergibt ſich uns der 
Schluß, daß auch das einundzwanzigſte dicht verſchleiert iſt. Dieſe Unſicher—⸗ 
heit iſt das einzige, was wir daruͤber ſicher haben. Und deshalb wird uns 
der Leſer verzeihen, daß wir ihm ſtatt eines Vorblicks auf das kuͤnftige Jahr⸗ 
hundert eine Anzahl Vorblicke auf das vergangene ins Gedaͤchtnis zuruͤck⸗ 
rufen. Er wird uns aber auch einſt das Zeugnis geben muͤſſen, daß wir ihn 
nicht mit leeren Phantaſien getaͤuſcht haben. 


—— 
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